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Berlin, den 22. Oktober 190X.
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Schautnburg-Lippe.

ErnstKasimir zur Lippehat die gemeineWirklichkeitder Dinge nie er-

-

F kennen gelernt. Mit-der Inbrunst eines Chiliastcn schritt er durchs
Leben, durch alles Ungemach mit einem Nachtwandlerlächeln,als habe die

oeconomia divina., die HeiligeZeit,derenAnfang der Schwabe Bengelfürs

Jahr 1836 vorausgesagt hatte, hienieden begonnen. Jn unbeirrter, unbe-

irrbarer Zuversichtglaubte er, der dochnicht wunschlosmit dem Salamander

im reinen Element wohnte, an die sieghafteAllgewalt jeder guten, gerechten
Sache. Durch den Schimmer liberaler Leutsäligkeitkonnte er im Lippervolk,

durch billig nährende Gunstbeweise im Landtag leichtFreunde werben. Er

wollte nicht. Wollte nur aus Gottes Hand sein Recht empfangen; und war

bis zum letztenWank seines Gottes gewiß. Der wachte. Der würde alles

arglistige Wiihlen der Feinde vereiteln. Niemals hättedieser Regent einem

Parteiflihrer das fleckigeSittenzeugnisz verziehen, nie sich zu unfrommen

Schmeichlerknifsen.erniedert. Das überließer Denen, die ihres Glaubens

Dom nicht auf den Fels göttlichenRechtes bauen konnten. Die aber blie-

ben nicht müßig. Jhr Reich war immer von dieser Welt; sie scheutensich
niemals, blankenBortheil zu gewähren,zu verheißen,und kamen ost, ohne
echtesEdelgesteinVerwenden zu müssen,mit glitzerndemQuarz als Lockmittel

ans. Als Ernst Kasimir starb, hatten dieseSchaumburger Diamanten schon
manches schwacheAuge geblendet. Unter den neunzehn Biirgervertretern des

Landtages war die zurVerlängernng des RegentschaftgesctzesnöthigeZwei-
drittelmehrheit nicht zu erreichen. Eine Volksabstimmung hättefiir dieBie-

stcrseldrrentschieden;siebenvon derWahlgunst geweihteMänner aber blickten

in hoffenderSehnsucht nach denBiiitebergcnhinüber.Und eine noch weiter

reichendeWirkung alle unweltlichen Wandels wurde-raschsichtbar. Graf
10



110 Die Zukunft.

Ernst konnte sagen: Durch Schiedsvertrag und Schiedsspruch ist der Thron-

streit geschlichtet,ist meinem Sohn auch,nicht mir nur, der lippischeFürsten-

stuhl gesichert.N e bis in idem! Wir lehnen neues Gericht ab und harren

in stolzerDemuih, ob die Gewalt wagen wird, uns aus der Rechtsburg zu

jagen. AuchsolchesTrutzwort, zu dem ihm dochGelehrte von anerkanntem

Rang riethen, weigerte sein evangelischerSinn. Trotzdem, spracher, in dem

Streit um den Thron seit dem Juni 1897 das Urtheil gefälltist, will ich

mich noch einmal dem Spruch unparteiischerRichter stellen. An dieseEr-

klärungwar der Sohn gebunden; und ungewißcstjetztnur noch,aufwelchem

Weg der Gerichtshofgewähltund welcheFrage ihm vorgelegt werden soll.
Das lippischeStaatsministerium fordert den »Weg der Reichsgesetz-

gebung«;nach dem Wunsch des Grafen Biilow soll »unter den Auspizien
des Bundesrathes der schiedsrichterlicheWeg« beschrittenwerden. Die Ab-

sichtdiesesSatzesistnichtganz klar. ZwarhatderBundesrathsich amfünsten

Januar 1899 fiir »durchauszuständigzur Entscheidung des Streites« er-

klärt; dochkein Artikel der Reichsversassungspricht für diese Zuständigkeit

Weder um »StreitigkeitenzwischenverschiedenenBundesstaaten« (761) noch
um »Verfassungstreitigkeiten«(7611)handelt sichshier; um einenZwist der

Fürsten,nicht der Staaten. Dem hat der Bundesrath nicht das Urtheil zu

sprechennoch die Instanz zu bestimmen. Das Recht eines Bundesfiirsteu
oder deutschenThronprätendentensorgsam zu wahren, ist, da diesemRecht

sich stets auch das Schicksaleines Bandes-staates verkettet, die Pflicht des

Kanzlers. Graf Bülow weiß,daßSchaumburg-Lippe, der Kläger, den in

Prenßen,Wiirttc1nberg,Anhalt, Altenburg, Waldeck herrschenden,im Bun-

desrath vertretenen Häusernverwandt ist und daßden biesterfelder Grafen

solchedynastischenBeziehungenfehlen. Jm Bundesrath hat Preußen allein

siebenzehnStimmen;und der König von Preußen,der Kaiser, hatseit vierzehn

JahrenmitsteigenderHeftigkeitfiirSchaumburgParteiergriffen. GrafPosa-

vdowskhhateinst,alsVertreterdesReichskanzlers,öffentlichversichert,derBun-
desrath werdein der Sacheselbst nichtentscheidenAber auchjederGerichtshof,
den ernachfreierWillkürbestellte,wärederBefangenheitverdächtig.WennGraf
Biilow ernstlichden Wunsch hat, den lästigen-Streitstoffausder deutschenWelt

zu schaffen,wird er dem Bundesrath den Entwurf eines Gesetzesvor-legen,

dasdienichtderPartikularrechtsordnungunterstellten FällestreitigerThrow

folge vors Reichsgerichtweist und endlichso eine Lücke derReichsverfassung
füllt. Solches Gesetzkönnte freilich nur mitZustimmung des Reichstagesin
Kraft treten. Und Herr Dr. Kekule von Stradonitz, Kammerherr und An-

walt des Fürsten zu Schaumburg-Lippe, hat in einem Brief, der die von
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BückeburgüiberBerlin nach Detmold gesponnenenFädchenerkennen ließ,den

detmolder Stärkefabrikantenund VieepräsidentenHoffmann(denEmpfänger
der berühmten»AuthentifchenJnterpretation«)mit gutem Grund vor den

Reichstag gewarnt, der seineZustimmung am Ende gar mit der Motivirung

versagenkönne,die Rechtsfrage seivom Schiedsgerichtendgiltigbeantwortet.

Mit gutem Grund. Denn ein Reichstag, der so handelte, könnte sich
aanutoritäten berufen,deren Wort sonst als der Weisheit letzterSchluß zu

gelten pflegt. Nur ein paar Stimmen seienangeführt.Max von Sehdel, der

(inzwischenverstorbene)miinchener Staatsrechtsleh1·er,sagte, der unter dem

VorsitzAlberts von Sachsen in Dresden gefällteSchietsspruch habe nicht
nur dem Grafen Ernst, sondern auch dessenSohn den lippischenThron ge-

sichert. Geheimrath Kahl: »Der Schiedsspruch ist in seiner Wirkung nicht

auf die Person des Grafen Ernst zu beschränken,sondern auf die ganze Linie

zu erstrecken«.Professor Bornhak, Kahls berliner Kollege: »Jndemdas

Schiedsgerichtden Grafen Ernst für berechtigtzur Thronsolge erklärte,ent-

schiedes auch über das Thronfolgerechtaller derjenigenFamilienmitglieder,
die sichmit ihm in gleicherRechtslagebefinden . . . Jch halte dieThronfolge-
frage durch den dresdener Schkedsspruch für entschieden.«Justizrath Reu-

ling, der mitleidenschastlichenEifer für dieSchaumburger focht,mußtedoch

zugeben, »der ganze Thronstreit werde ohne Weiteres zu Ende sein, wenn

das Schiedsgericht die Frage bejahe, ob Graf Ernst wirklicher Agnat des

lippifchenHauses sei«; und dieseFrage wurde unzweideutigbejaht. Der tü-

binger Staatsrechtslehrer Triepel: »Jndemder Richter dem Chef der Linie
Biefterfelddas RechtderThronfolgezuerkannte,haternachdem eigenenWillen
der Parteien dem HaufeBiefterfeld die Kronezugesprochen.«Die selbeMei-

nung vertrittProfessorAnfchütz,der inHeidelbergVerfasfung-und Verwal-

tnngrecht lehrt. Und ein Gutachten der leipzigerjuristischenFakultät, der die

ProfessorenBinding, Wach, Strohal,Sohm,Mitteis angehören,sprichtals

einstimmigeUeberzeugungaus, die Rechtskraft des Schiedsfprnches verbürge

auch den Söhnen des Grafen Ernst das nnanfechtbare Rechtan dieThron-

folge im FürstenthumLippe.All diesenMännern schiendie lippischeRechts-

lage also nicht, wie dem Deutschen Kaiser, »in keiner Weisegeklärt«.
Was ist am zweiundzwanzigstenJuni 1897 in Dresden entschieden

worden? Daß Modeste von Unruh ihrem Ehemann, dem Grafen Wilhelm

Ernst zur Lippe-Biefterfeld,ebenbiirtig war. Daß im neunzehnten Jahr-
hundert von den höchstenGerichten Preußens und Bayerns, von der göt-

tinger und erlanger Juristenfakultät,endlich auch vom Reichsgericht»die

Ehe eines Herrn von hohemAdel oder dochaus altreichsgräslichemoder neu-

104c



l 12 Die Zukunft.

fürstlichemHaus mit einer Dame von niederem Adel als vollwirksam an-

erkannt worden ist.« Und daß dem Schiedsgericht nicht erwiesen wurde:

»es habe sich in dem Haus Lippeein mehr als einfachenAdel, vielleichtmit

Abstammungaus altadeliger Familie, erforderndes Herkommengebildet.«
Die Thronfolgefähigkeitdes Grafen Ernst sei deshalb nicht zu bestreiten.
Nach dem sechsten Paragraphen des-Schiedsvertrages ist »derSpruch des

Schiedsgerichtesunanfechtbar und für alle Parteien verbindlich«Und dieser

VertragträgtdieUnterschriftendes FürstenGeorgzuSchaumburg,desbiester-
felder Grasen Ernst und des Grasen Ferdinand zur Lippe-Weißenfeld,die

ihn, »für sichund die Linien, deren Chefs sie sind,«geschlossenhaben.
Das ist wichtig.Warum wurde der Schiedsvertrag für die drei Linien

geschlossen,wenn das SchiedsgerichtnichteinerLinie, sondernnur einer Per-

son das Recht sprechensollte? Und wer wird glauben, der Königvon Sachsen
habe sichauf den Richterstuhlgesetzt,nurum den Rechtsansprucheines altern-

den,gelähmtenHerrnzuprüfenPKeinerhatsdamalsgeglaubt.NichtdiePazis-
zenten, dieMonate lang zaudernd erwogen, ob siedas Schicksal ihrerHäuser
einem Schiedsgerichtanvertrauen dürsten.Nicht die Anwälte Seydel,Kahl,
Neuling habenwir schongehört.Professor-Vornhak,der die weißenfelderLinie

vertrat, sagt: »Ich kann persönlichbezeugen,daßdie zweifelloseAbsichtder

Kontrahenten war, den Thronfolgestreit endgiltig aus der Welt zu schaffen.«

NichtChlodwigHohenlohe,ohnedessenredlichesBemühenderSchiedsversuch
vielleichtgescheitertwäre. Und die Richter, nach deren Absicht,wie Rehm und

Kekule mit Fug fordern, der Spruch auszulegen ist? König Albert ist tot.

Er selbstaber hat erzählt,daßer den Wunsch des Kaisers, über den Streit-

falle sprechen,mitden Worten abgelehnthabe: »Das gehtnicht, weilichals

RichterüberdieZukunftdieserHäuserentscheidensoll.«Erweislichwahrist,daß
er spätermehrals einmalmitsreudigemSchmunzeln von dem »nun«gesicherten

Recht der lippischenGrafensache«gesprochenund den Gedanken an eine Er-

neuerung des Streites in den Bereich des Unmöglichengewiesenhat. Mit

ihm saßendie Herren von Oehlschläger,Bingner,Peterssen, Bolze, Müller
und von Ege (sämmtlichvom Reichsgericht)zu Rath. Die Ueberlebenden

könnten — und müßten — aussagen, ob die Kraft ihres Spruches wirklich

nicht weiter reichteals bis zu derAnerkennung des Grafen Ernst als des zur

Regentschaftund Thronsolge berechtigtenund berufenen Agnaten.
Nicht um cinenZoll weiter, rufen die schaumburgischenAnwälte,von

Zorn und Stoerk bis zuKekule. Und dazu der großeAuf-wand eines Königs-

gerichtes?Daß der an Muskelschwundleidende, seitJahrzehnten fast unbe-

weglicheGraf Ernst nicht lange mehr leben werde, schienschondamals ge-
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wiß.Dann kamen seine drei Söhne, seinezweiBrüder ins nächsteAgnaten-

recht ; nach ihnen die Weißenfelder(fi·mfZweige); und zum Schluß erst die

—Schaumburger.Sollte da jedesmal unter königlichemVorsitzein Sonder-

gericht tagen, von Fall zuFall stets bestimmtwerden, wem derlippischeThron
gebühre?Natürlich.Nichts, sagt Herr Kekule von Stradonitz, »nichtshin-

dert, das ganze Streitmaterial von Neuem aufzurollen und die Thronfolgc-

fähigkeitin jedem einzelnenFall wiederum zur richterlichenEntscheidungzu

bringen« Er spricht freilichnur von den Biesterfeldern. Die aber würden

sicherdarauf bestehen,daßauch derAnfpruchder Weißenfelderund Schaum-

burger »in jedem einzelnenFall« wieder geprüftwerde. Eine hübscheAus-

sichtfür die SenatspräsidentenundRäthe des Reichsgerichtes,die jetztschon
unter der Geschäftslaststöhnen;aber auch für die Lipper, die geduldig ab-

warten müssen,welcheDurchlaucht ihnen morgen angestammt sein wird.

Das Schiedsgerichtsurtheil muß,da es vollstrecktworden ist, rechts-

kräftiggeworden scin. Aberauch dieseRechtskraft wird,contra ius clarum

in thesi, jetztnicht mehrrespektirt. Der Schiedsvertrag wahrte dem Spruch
UnanfechtbarkeistundschloßjedesWiederaufnahmeverfahrenaus. DochGraf
Ernst ist tot, die Urtheilsurkunde Makulatur: und nun kann auch die arme

Modeste von Unruh wieder vor den Personenftandsrichter geschlepptwerden.

FürchterlicheDinge sind gegen sie, besonders in einein Urtheil des detmolder

Landgerichtes,ans Lichtgefördertworden; angeblicheThatsachen,die Zweifel
daran entstehen lassen, obModeste auch nur vier adeligeAhnen hatte. Gran-

sigeDinge. Die uns aber gar nicht interessiren.Denn hierhörtder Spaß nach-

sgeradeauf. Wer die Rentenprozcsse,in deren Verlauf das detmolder Urtheil
gefälltwurde, kennen lernen will, mag Triepels»Streit um dieThronsolge
im FürstenthumLippe«lesen. DochFrau Modeste lassen wir uns als Zeugin
nun nichtlängergefallen. Sie ist endgiltig abgethan. Und wenn übermorgen

erwiesen würde,daßein«-Strolchsie im Schoß einer Kuhmagd gezeugt habe,
wäre das Recht der Vicsterfelder dadurch nicht um Haaresbreiteverkürzt.
Das Verfahren ist geschlossenund darf unter keinen Umständenwiederauf-
genommen werden: Das war die Voraussetzung, die Gefahr des Schiedsver-

-trages. Wahrscheinlichist die neue Unruhmärnicht haltbarerals die vielen

alten, mit denen früherhaufirt wurde. Einerlei. Dem jetztzu beftellendenGe-

richtshof darf die Frage nachModeftes Ebenbürtigkeitnicht vorgelegtwerden.

An dieStelle des Fräuleins von Unruh tritt im Schleier nun aber die

Gräfin Karoline von Wartensleben, dieWitwe des Grafen Ernst.Niederer

Adel. BürgerlicheMutter.lieber sieistim Schiedsspruchnichts gesagt. Wirk-

slichnichts? Wer genau vhinsieht,wird vielleichtfinden,auchim FallWar"tens-
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leben seidieRechtslageschonin Dresden geklärtworden. Ehen mitDamett

von niederem Adel werden in derUrtheilsbegründungals »vollwirksam«an-

erkannt; festgestelltwird, daßkein lippischesHausgesetzsolcheEhen mit dem

Verlust des Agnatenrechtes strafte; und ausdrücklichLabands Behauptung,..

seit der Deutschen Bundesakte von 1815 sei die Ebenbürtigkeitauf die sou-
verainen und die ehemals reichsständischenFamilien»unter sich«beschränkt,.

»inUebereinstimmung mit der in Theorie und PraxisherrschendenAnsicht«

zurückgewjesenWarum? Für die Entscheidung im Fall Unruh war dieser-

Hinweis, dieseAbwehr nichtnöthig.Die Richter wollten, scheintmir, wenig--

stens andeuten, daßsieauchdieEhedesGrasenErnst für»vollwirksam«hielten,.

wolltensagen :WasfürModestegilt,giltebensofürKarolinezunddieRechts--

lage war, trotzLaband, 1869 nicht anders als 1803. Das ist auch die Mei-

nung der leipzigerJuristenfakultät.Dazu kommt, daßGrafErnst zu seiner·

Ehe den Konsens des regirendenFürstenLeopoldzur Lippeerbeten, am drei--

undzwanzigstenSeptember 1868 erhalten und damitderhausgesetzlichen,De-

klaration« vom Jahr 1853 genügthat. Keiannder, daß dieseEhe vor dem-

Königsgerichtnichtangefochtenwurde; kein Zweifel aber auch, daßsieeinem.

unparteiischenGerichtshofnichtden allergeringstenRechtsgrund liefern wird,

der den T hronanspruehdes jetztregirendenGrafen Leopoldentkrästenkönnte.

Also: ein durch Reichsgesetzzu bestimmendesForum ; und als einziger

GegenstandderBeweisaufnahmederFallWartensleben.WennGrafBülow--

für dieseErledigung des Streites sorgt, wird er sichzum Lorberfeuilletondes

Plauderers den Ruhm gewissenhafterTapferkeit erwerben.

. . . Bist Du, geduldiger Leser, des trockenen Tones nun satt? Ich»

auch. FünfzehnstaatsrechtlicheSchriften gelesen; mit unzähligenAnmerk-

ungen und Literaturangaben. FünfzchnMühlräder gehenmir seitdemim-

Kopfherun1. Kahl hat Laband,Triepel hatStoerh Kekule hatBornhak und--

sämmtlicheLeipzigergeschlachtet;und wenn sienichtgestorbensind, leben Alle

noch heute. Von Büchernund Papier haben wir Beide nun wohlgenug. Wird--

lauterstausgesprochen, was ist, dann merktbald selbstderTaube, mit welcher

Schwulstrede er gefoppt ward. Kein Mensch hat 1897 bezweifelt,daßnicht
über den Anspruch des Grafen Ernst, sondern über den Thronstreit der drei

Linien entschiedenwurde; in letzterInstanz entschieden.Hundertmal ist im

lippishen Landtag iiber den »Streit der drei Nebenlinien« geredet worden«

Das Gesetz,das den Schiedsvertrag staatsrechtlichsanktionirte (und die

Unterschrift des Prinzen Adolf von Schaumburg träg1),sagt in seinem ein-

zigeuParagraphen:»DienachdemanliegendenSchiedsvertragherbeigeführte-

Erledigung des Thronstreites ist für die Thronfolge im FürstenthumLippe
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nnaßgebend.«DieseWortfügungdünkt mich unzweideutig genug. Daß der

Schiedsspruchselbstnur den Sieg des GrafenErnst,nichtseinesHauseskündet,
war eine aufHohenlohesRath der berliner EinpfindlichkeitgemachteKonzcs.-
«sion,die sich,trotz der klaren Sprache der Urtheilsbegründung,jetztbitterlich
rächt.Was Schaumburg gegen Biesterfeldvorzubringen hatte, mußtees da-

mals vorbringen; und was es damals nicht vorgebracht hat, wirktheutenur
nochwieder NothbehelfdesVerurtheilten, der eine letzteAusfluchtsucht. Der

Glaube an die AufrichtigkeitschaumburgischerBetheuerungen ist erschüttert

sSeitJahrenerklären dieBückeburger,dieThronsolgedürfenichtdurch Landes-

-gesetz,ohneZustimmung der Agnaten, geordnetwerden;seitWochenbehaupten
«sie,PrinzAdolfseinurfürdiekurzeRegentschaft,nie fürdieFürstenwürdeaus-

ersehen gewesen.Und nun hat der Minister Gevekot dem Landtag einenGe-

heimvertrag vorgelesen, der schon1886 die Thronsolge durch ein lippisches
Landesgesetzregeln, Biesterfeld und WeißenfeldausschließenUnd den Prin-

zen AdolfzumFürsten von Lippebestellenwollte. Warum ? Weil Graf Ernst
am Hof nicht beliebt war; und weil die alternde Fürstin Sophie, die aus

Karlsruhe nachDetmold gekommenwar, ihr Nichtchengern als Gattin des

stattlichen Prinzen und als lippischeLandesmutter gesehenhätte.Aus diesem

Eheplan wurde nichts; und bald danach scheitertein Potsdam ein anderes

Heirathprojekt. Die vom totkranken Kaiser Friedrich geschriebeneDepesche,
Idie den BulgarensürstenAlexanderins NeuePalais rufen sollte, wurde von

dem General von Winterfeldt,in dessenSoldatenherzvorsolcherHeimlichkeit
patriotischeSorge schlich,demKanzler vorgelegtund, nach einem langen,er-
regten GesprächzwischeneinerMutter und einemStaatsmann,fürimm er ver-

nichtet.UndnunfandenPrinzAdolfundPrinzessinViktoriaeinander.Mancher
staunte, da die Tochter, die Schwester eines Kaisers sichdem dritten Sohn des

Bückeburgersvermählte.Diesem aber war ein Thron gewiß;festzugesagt;
in einem GesetzentwurfvonzweiregirendenHerrenzuerkannt".Daß Adolf in

Lippeherrschenwerde, warBedingung des El)epaktes. Er konnte den Schwar-

zen Adler erhalten und nach dem Tode des FürstenWoldemarzur Regent-
schastberufen werden . . .Wer diesean Kolportagclcistungerinnernde Geschichte
liest, wird begreifen, warum die Bückeburgerdurch den dresdener Schieds-

spruch jedesgöttlicheundmenschlicheRechtverletztfanden. Rechtist ihnennur,

daßAdolf herrsche;denn für dieseHerrschasthabensiesichin feierlicherStunde

verbürgt. Sie würden mobil machen und die Küste des Steinhuder Meeres

armiren; aber das lippischeMilitäristnochnichtvereidigt,demRegentennicht

unterthan, ——-- und Schaumburg hat nie gegen Wehrlose kämpfengelernt.
I
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Die Zukunft.

Der berliner Schulkonflikth

MaiJahre ists her, da stand unter dem Rubrum ,,Berliner Leiden« in

der »Zukunft«wieder einmal Etliches aus der Passiongeschichteder

dlc)Im September 1893 erhielt Herr von Koscielski, Mitglied des Herren-
hquscs, aus dem preußischenKultusministerium die Mittheilung, die staatliche
Schulaufsiehtbehördehabe gegen die Absicht, in den Räumen berliner Gemeinde-

schulenKindern polnischenSprachunterricht ertheilen zu lassen, nichts einzuwenden-
Der Magistrat der Reichshauptstadt hatte vor der Beantwortung der Frage ge-

schwankt, ob er solchenPlan fördern, für solchenZweck seine Schulsälehergeben
dürfe,wurde aber vom Provinzialschulkollegiumund vom Ministerium ermuntert,
den Wunsch des mächtigenAdmiralski zu erfüllen. Im Juli 1904 wurde der

berliner Magistrat vom Kultusministerium barsch aufgefordert, die städtischen

Schulsälenicht mehr der FreireligiösenGemeinde, die städtischenTurnhallen nicht
mehr czechischen,polnischen,sozialdemokratischenTurnvereinen zu überlassen. Daß

diese Aufforderung Wortlaut und Sinn eines Gesetzesverletze, kann nicht erwiesen
werden; sie stütztsichauf eine Instruktion vom Jahre 1817 und ist schondurchihr

·

Altes ehrwürdig. Aber auchklug? Jst die Frage wirklich wichtig, ob die harm-
losen Schwärmer, die sich sreireligiös nennen, in den Räumen einer Gemeinde-

schule oder anderswo Vorträge hören und ob organisirte Arbeiter, Böhmen und-

Polen abends in den am Tage von berliner Gemeindeschulkindernbenutzten Hallen
turnen? Haben die Staatsbakteriologen nun etwa auch die Gefinnungbazillen schon
entdeckt, von denen Schulbänkeund Turngeräthe verseuchtwerden könnten? Eine

wunderliche Geschichte;die um so wunderlicher erscheint, wenn man sie dem Vor-

gang aus dem Jahr 1893 vergleicht. Damals sollte in Kommunalschulriiumen
die polnischeSprache gelehrt, jetzt darf von nationalnicht ganz zuverlässigenLeuten

kein Kommunalreck benutzt werden« So leben wir. Die Stadtbehörde soll nicht
mehr nach freiem Ermessen über ihre Elementarschulhäuserverfügen; und der-

OberbürgermeisterKirschner erzählt, er müssedie Regirung um Erlaubniß bitten,
ehe er einem Fremde-n die städtischenSchulen zeige. Merkwürdig. Selbst wenn

man annimmt, daßHerr Kirschner die Sache ein Bischen verschleppthat— er giebt
zu, daß er Privatbriefe nicht beantwortet, auf leise Anregung nicht reagirt hat, und

scheint auf solcheUnterlassung sehr stolz—, muß man noch immer fragen, was diese-

ganze Aktion eigentlichbedeutet und wirken soll. Angenehm ist sie dochnur für den

im Yiathhausherrschenden»Freisinn«— ichbitte, die Anführungstrichezu beachten—,
dem sie Gelegenheit zu einer ,,srürmischenSitzung«(mit recht vernünftigenReden

der Herren Kirschner und Cassel) gab und noch ein Weilchen die Möglichkeitbieten

wird, das berühmte ,,steifeRückgrat«zu zeigen. Der stille Herr Studt, der froh
ist, wenn er seine Ruhe hat, ist sichernicht schuld an der Sache, hat sicher nur

höhererWeisung gehorcht. Was aber wollen die Höheren? Einen Konflikt, der

den Vorwand liefert, Berlin endlich als Spreeprovinz einem Oberpräsidentenzu

unterstrllen ? Das wärewenigstensnochverständlich;verständlichdannauch,warum
Herr von Bethmann-Hollweg mit DonHamtnerstein nach Paris und London ging.
Hat aber nur der Zufall, der liebe Gott aller Bureaukratieu, das Feuerchen an-

gezündet,dann, — ja, dann paßt die Geschichteerst recht in unscre herrlichen Tage.
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Gemeindeverwaltung,,diesergrößtenStadt« zu lesen; darinnen die Rede an

einen der Herren des Rathhaufes: »Wir wollen doch ernsthaft bleiben! Den

Werth Ihrer Selbstverwaltung, die nicht einmal auf städtischenGrundstücken
unbeschränktist, haben wir nachgeradeschätzengelernt.«Das mochte in den

Oktobettagen von 1901 Uebertreibungscheinen;nach den Vorschritten, die-

seither auf diesem Gebiet offenbar geworden, kann die sachlicheBerechtigung
der Feststellung,daß die Stadt Berlin zwar viele Häuser hat, aber keine

Schlafstelle,auf der sie vor dem übelwollenden Absolutismus der Herren,
die über uns wohnen, sicherwäre, nicht wohl angezweifelt werden. Der

sogenannte berliner Schulkonflilt ist kein urplötzlichaufprasselnder Kampf;
er ist ein längstdaherschleichendesUebel und nur ein Theil von jenenZüchti-
gungen, mit denen man dem allzu gefügigenBerlinerthum des nur äußerlich

rothen Hauses noch bessere Mores einbläuen will, als sie bisher schondie

Fridolintreue der Rathsherren und Bürgervertreterverziert haben·
Die Beziehungenzwischenden Mächten,die man schlechtwegals Staat

und als Fiskus anspricht und die insofern nur der einhüllendeMantel sind,
die Beziehungen zwischen ihnen und der Stadtverwaltung sind in ihrem
tieferen Wesen nur von Denen zu verstehen,die den psychologischenWerdegängen
dieses Verhältnisses zu folgen vermögen, das bei dem Empfang der den

SchloßbrunnenStiftenden — sie kamen doch wirklichnicht als Danaer —

zum ersten Mal, mit der Leuchtkraft eines Fanals, zur Erscheinungkam

und fünfzehnJahre später bei dem Märchenbrunnenstyll von aller-bestem
FortgedcihenZeugnißablegte. Als ich in der Stadtverordneten-Versammlung
— die »Zukunft«hat es mit guten und treffenden Worten gewürdigt—

aus dem kleinen Anlaß, daß wieder einmal der Stadt ein Kunstkonzept
korrigirt worden, die prinzipielleSeite beleuchtete,da antwortete meinem Protest
ein stürmischerProtest der altgläubigenSchulbuchpatrioten, die da meinen,

daß die Potenzirung der Bescheidenheitbis an die Grenze Dessen, was noch
würdig,das Mittel sei, Zeusblitze und Jupiterdonner zu sänftigen. Schroff-
heit pflegt nach unten hin sich zu verstärkenund zu verschärfenMan muß

einmal — ein kleines Beispiel! — sehen, welche Form der ,,königliche«

Oberlehrer und ähnlicheStaatsbeamte wählen, um eine Wahl in ein Ge-

meinde-Ehrenamtabzulehnen.
»

Die Staatsschulverwaltung hat durch die zu jeglichemDienstmann-
thum gechartertePresse ihre Eingriffe in das Recht der Gemeinde Berlin,
über iljre Grundstückezu verfügen,mit einer »Begründung«versehen lassen,
die sich in diesen Tagen, da ein halbes Jahrhundert vergangen ist seit der

,,Nettung«der Schule durch Stiehls Regulative,wie eine Huldigung gegen-
über dem Geist jener besonders trübsäligenPeriode vaterländischerGeschichte
liest. »Die öffentlicheVolksschulesoll Gottesfurcht, Königtreueund Vater-

11
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landliebe in die Herzen der Jugend einpflanzen«;und deshalb sollen die

Mitglieder polnischer, czechifcher,sozialdemokratischerTurnvereine nicht in

stödtischenSchulturnhallen die Glieder recken, soll die Ethik des freireligiösen

Atheismus nicht diese Schulturnhallen mit den Bazillenherdender Umsturz-
seuche erfüllen. Klingt leidlich. Die Bosheit sinnt und spinnt im Dunklen;
aber der preußische,nicht der reußischeMinister der Aufklärungwacht. Wacht
so emsig und schwingetso fchneidigdas blitzendeSchwert, daß die Schul-
rektoren, die gelernt und lehren: »Seid unterthan der Obrigkeit«,von der

Staatsgewalt angewiesenwerden, der Stadtgewalt, die sie berufen, besoldet
und lenkt, den Gehorsam zu weigern.

Also Staatsrettung ist der Grund, Staatsrettung der Zweckder Uebung.
Wie aber, wenn zur selben Zeit bekannt wird, daß die Herren vom Staate

den Herren im Rathhaus das Ansinnen gestellt haben, die Stadt der Eigen-
thumsrechte an den Grundstückenund Gebäuden der höherenLehranstalten

zu entblößenund sothanes Eigenthum den in Frage kommenden Schulen

zuschreibenzu lassen, auf daß die Staatsfchulverwaltung, die der Erfüllung

ihrer Verpflichtungenzur Fürsorge um höheresSchulwesen in Berlin sich
meist entzieht, geschwindund ohne alle Apparate die Stadt in diesenEigen-
thums- und Verfügungrechtenbeerbe? Und wie weiter, wenn sichherausstellt,
daß ganz planmäßigseit Jahr und Tag so große und grobe unmittelbare

Eingriffe und mittelbare Belästigungenund Rechtskürzungengegenüberdem

Stadtfchulwefen stattfinden, daß der ehedem von fanatischer Amtsfreudigkeit
erfüllte Stadtfchulrath am Liebstenden ganzen Kram hinwerfen möchte?
All Das nur für »Gottesfurcht,Königtreueund Vaterlandliebe«? . ..

Ob die Stadtverwaltung in Berlin jezuweilenFehler macht — die

allzu stattlicheFülle und die manchmal allzu reichlicheGröblichkeitdieser

Fehler will ichgewißnicht bestreiten—: daraus kommt es für die Beurtheilung
der Triebgründeund Triebkräfte für das ihr auferlegte Marthrium nicht
an. Die KleinlichkeitderNadelstichtaltihdie Eigenart der Glieder jener großen
Kctie von Gehäsfigkeitensdie man um das größteGemeinwesen des Reiches
gewunden, überraschenDen nicht, der die Naturgeschichtedes Neuen Kurses

erfaßt hat und zu werthen weiß. Heinrichvon Treitschke,gewißkein ,,voller

und ganzer und unentwegter«Mittelmaßmann, hat in wuchtigenWorten

deu hohen staatsmännischenZweckder Emanzipation des Bürgerthumesvon

jener Tyrannis der Vögte gewerthet, von der Pertz, der Stein-Biograph,
sagt: »Bürgerschaftund Magistrat waren jederVerfügung-überdas Gemein-

wesen beraubt«; Treitschkepries besonders die mit dem Prinzip der vollen

Selbstverwaltung erreichteFreude an verantwortlichempolitischenHandeln im

Bürgerthum.Was hat Das heute zu sagen? Heute giebts Wichtigeresals die

Festigung der Fundaniente konstitutionellenLebens: 1u dulcj jubjlo, nun

singet und seid froh und plaudjte, cives! Arnold Perls.

Es
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Die Alten in Düsseldorf.
ls Düsseldorf 1902 die alten Reliquienschreine, herrliche Skulpturen des

Mittelalters und die Abgüsse so mancher ganz unbekannten Architektur
zeigte, war das Staunen groß. Der Großstädter, der jede winzige Sonderans-

stellung mit Sonderinteresse verfolgt und schondrei Schritt hinter der großenHeer-
straße nicht mehr Bescheidweiß, war überrascht,diese ungeheuerlicheMenge nicht
katalogisirter Schätzein einem kleinen Bezirk Deutschlands zu finden. Schließlich
aber sagte man sich, daß damit Düsseldorf sein Maximum gegeben habe, eine

einmalige Leistung, wie sie nur alle hundert Jahre möglichist. Nun aber brachte
dieses Jahr eine Ausstellung von Bildern, wie man sie noch nie bei uns ge-

sehen, verblüfsend,die natürlicheErgänzung der Ausstellung vor zwei Jahren,
aber mit einem Geschmack, einem Verständniß gesammelt, daß damit die

Jndustriestadt Düsseldorfauf einmal wieder zu dem Range eines der bedeutendsten
Kunstcentren Deutschlands zurückkehrt.Die Veranstaltung erscheint im Gefolge
einer anderen, der Gartenbau-Ausstellung, in der Röbers glänzendesOrgani-
sationtalent wieder hübscheDinge vereint hat; und dieser Zusammenhang erklärt

wohl, daß man sichbisher in Berlin und München(und nochweniger im Ausland)

recht spärlichmit ihr beschäftigthat« Jm Frühling absorbirten die Primitiven
in Paris, dann die Sienesen das Interesse. Erst langsam beginnt man, sich
der Einsicht zu erschließen,daßDüsseldorf alle anderen Ereignisse dieses Jahres
und vieler Jahre in den Schatten stellt, daß hier ein Material zusammengekommen
ist, wie man es vielleichtnie wieder auf einen Fleckvereint finden wird, von unschätz-
barem Werth für den Gelehrten und eine Quelle reinster Freuden für den Lieb-

haber schönerDinge. Zwei ganz getrennte Gebiete kommen zur Darstellung:
die westdeutscheMalerei, zumal Rheinländer und Westfalen des fünfzehntenund

sechzehntenJahrhunderts, und dann gewisseWerke aller Schulen, die am Rhein

gesammelt worden find; also erfährtman von der Schöpfungdieses reichstenTheiles
Deutschlands in frühererZeit und von seiner Pflege der Kunst in unseren Tagen.

Natürlich steht Köln obenan. Man sieht die Entstehung, das Wirken und

die Folge unseres theuersten Meisters: Stephans Lochner. Schon in den kleinen

Bildern des Meisters Wilhelm, einer Kreuzigung und zwei Madonnen, zumal der

wundervollen Madonna mit der Erbsenblüthedes Germanischen Museums, merkt

man die Vorbereitung Jn dem kostbarenMadonnenaltärcheneines unbekannten

kölnischenMeisters um 1410 (aus der Sammlung Weber in Hamburg) erscheint
bereits das wunderbare tiefe Blau und das süße Kindliche, Legendenhafte, das

hier nicht nur kirchlicheForm, sondern wie ein Umdichten der Frömmigkeitist.
So wirkt der Kranz aus blauen Engeln um die goldene Aureole, die die Jung-
frau umgiebt. Noch ist die Malerei ganz glatt, fast porzellanhaft; aber man

muß dieseGlättc hier schon als Kunstmittel verehren und bewundert die graziöie

Vereinigung der Heiligen zu den Füßen der Madonna. Zwei mittelgroßeBilder

aus der Sammlung des Freiherrn von Brenken, »Krönung und Tod der Maria«

von einem kölnischenMeister (um 1420), führen die Note fort. Um die selbe Zeit
mag ein niederrheinischesMarienaltärchen(des bonner Museum-d) entstanden sein,
das aus Lochner hinweist. Mit der ganz zarten Madonna (um 1440) aus der

lisp·
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Sammlung Wittich sind wir schondichtin der Nähe des großenMeisters Stephan;
ja, vielleicht ist schondieses Bild ihm zuzuschreiben. Als sicher gilt die berühmte
Madonna mit dem Veilchendes kölner Priesterseminars, das Hauptbild der Aus-
stellung und wohl das schönsteWerk des größten rheinischen Künstlers. Die

Vereinigung der malerischen Pracht mit dem seltensten Gefühl für den Stil

der Linie giebt die zauberischeWirkung. Dieses winzige Mündchen ist nicht nur

Konvenienz, sondern der reizendste rosige Fleck in dem weichen Gesicht, dessen
Zartheit wirklich vom Himmel geboren erscheint. Ein blaues Gewand umhüllt
die graziöseund doch ganz volle Figur; und darüber ergießt sichdas prachtvolle
Roth des großenMantels in majestätischenFlächen. Schon hier sind alle Ge-

heimnisse der spätestenMalerei entdeckt, ein Reichthum der Töne innerhalb der

selben Farbe, der ganz immateriell wirkt und den irdischen Vorgang in eine

höhereSphäre, die der Kunst, des Göttlichenhinüberleitet. Das Wunderbare

und Beruhigende ist das ganz Physiologischedes Werkes. Die Wirkung ist nicht
etwa eine Hypnose mit hieratischenFormeln, sondern das Resultat von Farbe und

Linie. Daß diesewundervolle, ganz durchgeistigteMalerei vor dieser wieder viel-

tönigen Goldtapete steht, ist größteWeisheit. Hier malte kein Mönch im Dienst
seiner Oberen, sondern ein Künstler, der die Kunst über Alles liebte und ihrer
Mittel Herr war. Sehr schade, daß das köstliche,in vieler Beziehung ergänzende
darmstädterBild, das ursprünglichdaneben hängen sollte, weggeblieben ist. Es

zeigt vor einem eben so reichen goldenen Hintergrund eben so vollkommen einen

Vorgang, einen heiligen Akt, wie in dem ausgestellten Bild die heiligePose erwiesen
wird, und man hätte an dem blauen Mantel der darmstädterJungfrau den nicht
geringeren Tonreichthum einer anderen Einheit bewundern können. Ueberhaupt ließ
man sichin Darmstadt Manches entgehen, trotzdem der Großherzogund die darm-

städter Sammler sehr freigiebig waren. Zu dem merkwürdigenBilde, das Szenen
aus dem Leben des Heiligen Bruno mit eigenthiimlicher Friesanordnung dar-

stellt, paßtewundervoll das darmstädterDreiflügelbild aus der KircheOttenberg
in Hessen, mit der merkwürdigenReihe blauer Engel; auch das fünfgetheilte
Werk des Meisters Wilhelm hätte man gern gehabt und von den späteren den

fabelhaften Cranach, die Madonna mit dem Apfelbaum. Von Lochner fehlt sehr
viel. Die berühmtenkölner und münchenerBilder konnte man wohl der riesigen
Versicherungen wegen nicht herüberschafsen;die Ausstellung hat schon für fünf-
zehn Millionen zu zahlen. Man sieht nur noch einen gekreuzigtenChristus mit

einer Reihe von Heiligen (aus dem GermanischenMuseum), in dem wiederum die

glänzendeund warme Malerei über die schematischeDarstellung triumphirt, und

eine wahre Perle, die Anbetung des Kindes, die schönsteSymphonie in Blau,
wo das Kleid der Madonna die Schönheit des darmstädter Bildes erreicht und

die ganze Legendenkust Lochners zum lieblichsten Ausdruck kommt.

Einen Wunsch hat die düsseldorferAusstellung gezeitigt: den nach einer

vollständigenAusstellung Lochners Wenn es gelänge,alle Werke dieses Meisters
einmal so zusammenzustellen,wie die Fra Angelikos in Florenz in San Marko

und der Akademie, wäre die Legende von der Ueberlegenheit des italischen Zeit-
genossenLochnersmit einem Schlag widerlegt· Der Deutschesteht wirklichhimmel-
hoch über dem Florentiner. Noch heute saugt jede Miß, die nach Florenz kommt,
mit Behagen den Zucker aus den Bildern Fra Giovannis; für die Süßigkeit
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Lochners bedarf es feinerer Organe. Wie grob materiell erscheint der Mönch
daneben! Sicher steckt ein Künstler in ihm-und in winzigenlBildchentraut er

sich zuweilen hervor und bildet im engsten Rahmen eine kleine Welt. Sicher
hat er reizende Farben; und-er versteht seine Heiligen damit anzuziehen und

giebt ihnen das rechte Dekor, den Hintergrund, der ihnen gut steht. Aber ganz

fehlt der Geist des Farbigen, die geniale Umwandlung des Brotes in den heiligen
Leib der Kunst, wo die Farbe nicht mehr mit einem Namen genannt werden

kann und die Legende ihr eigenes Leben spinnt. Er bleibt der Miniaturenmaler;
und wo die Aufgabe das Mittel des Enlumiueurs übersteigt,klafft die Lücke,
die sinnige Menschen vergeblich mit frommer Rührung füllen Er versüßte die

Legende, währendStephan Lochner die Fläche zum Lobe Gottes schmückteund

immer noch ein Heiligeres kannte, das über der überlieferten Geberde blieb,
seine göttlicheAtmosphäre, die die Figuren mit ewigem Leben ausstattet. Es ist
ein größerer,freierer Geist, nicht weniger zärtlichund lieblich als die Anbetung,
aus der Fra Angeliko schuf, nur tausendmal reicher. Der Vergleich ist so schla-
gend, weil hier einmal das berühmteArgument von unserer Derbheit und Häßlichs
keit, das selbst Van Eyck noch nachgetragen-wird, nicht ausgespielt werden kann.

»Hierist, mit dem selben Maß gemessen, der Eine groß und selbst in der zartesten
Empfindung ein ganz männlicherAusdruck; der Andere kommt selbst in dem

Ricsenbild von San Marko nicht über die knabenhafte Unterwürfigkeithinaus.
Man kann Giotto gegen unsere Leute ausspielen; aber nach ihm kommt erst
wieder Piero della Francesea in Frage, der die Reihe der italischen Phänomene,
der Lionardo und Michelangelo, beginnt. Zu diesem Geist gehört unser kölner

Meister eben so gut wie Van Eyck, der Vater aller höchstenGesinnung. Uebri-

gens bietet DüsseldorfGelegenheit, auch auf dem intimsten Gebiete der Italiener,
dem der Miniaturen, Vergleichezu ziehen; und auch hier wird man aus einzelnen
glänzenden Kirchenbüchernder Zeit Lochners die selbe Entscheidung treffen, die

in dem Frankreich Fouquets zu Gunsten des Nordens richtet.
Von ähnlichersiegreicherWirkung ist in Düsseldorswohl nur die große

Madonna im Rosenhag von Schongauer, die dreißig Jahre nach der lölner

Madonna entstanden sein mag. Sie beweist deutlich, wie unabhängigvon einander

sich schon im fünfzehntenJahrhundert der Süden und der Norden entwickelten.

Das ganz innig Persönliche, das man bei Lochner zu athmen meint, ist hier
einer derberen; viel weniger differenzirten Kraft gewichen. Für Lochner findet
man kein Gegenstückin der deutschen Literatur seiner Zeit; Martin Schongauer
dagegen malt, wie die städtischenMeistersinger seiner Tage dichten. Er hat nichts
von dem phänomenalenUrmalerischen des kölner Meisters, zu dem sich keine

Architektur, kein Gewerbe in intimem Sinn denken läßt, sondern ist ganz und

gar der Sohn des Goldschmiedes, der auch in anderen Künsten Bescheidweiß-
Alle Liebe eines treuen Meisters steckt in der Rosenheckemit den bunten Vögeln,
vor der die ernste Jungfrau sitzt. Das Gesichtdes Christkindes ist von-dem merk-

würdig unkindlichen Ausdruck, den man in vielen Vlamen der Zeit sindet.
Schongauersteht der Meister des Hausbuches nah, vor Allem mit dem köst-

lichenLiebespaar unter dem Spruchband (des gothaer Museums): ein junger Mann

mit rührendfleißiggemachtenLocken und ein sittiges Mädchen,das mit drolliger
Geberde eine Quaste des Gewande-sihres Geliebten anfaszt, während er die
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Hand um ihre Taille legt. Ob die zahlreichen anderen Werke, die unter dem

selben Namen ausgestellt sind, wirklichdem selben Meister gehören,bleibt zweifel-
haft. Die Beweinung Christi (in der dresdencr Galerie) mit dem merkwürdig

starren Leichnam, der sehr schöneFlügelaltar des freiburger Museums mit den

grotesken Würflern am Fuße des Kreuzes, endlich die wunderbar ergreifende
Auferstehung aus Sigmaringen mit der beziehungreichengrotesken Physiognomik
der Wächter in einem herrlichenGrün auf Gold und die anderen schönenBilder

gehören sicherzusammen, aber haben gar nichts von-der Art des Licbespaares,
das vielleicht einst einem anderen Meister zuerkannt wird. Hierher gehört auch
das herrliche Bild des basler Meisters Konrad Witz mit den beiden am Boden

sitzenden Jungfrauen in faltenreichen Gewändern, dem wunderbaren Altar und

dem Blick auf die Straße. Bon Witz hätte man gern mehr gesehen; etwa die

basler Bilder. Er hat nur noch eine prachtvolle Zeichnung hier aus dem ber-

liner Museum . . . Nun aber kehren wir nocheinmal zu Lochnerzurück,von dem

ichvergaß,zwei sehr reizendeFlügeltafelnmäßigenUmfanges (aus der Sammlung
Kaufmann in Berlin) zu erwähnen. Lochner scheint alle Eigenart eines fein-

sinnigen Kreises zusammengefaßtzu haben, der sichmit dem Tode des Meisters

auflöste. Diese im fünfzehntenJahrhundert ganz alleinstehende Kunst verliert

sichungemein schnellund man findet hier kaum die Beziehungen, die in Italien
Fra Angeliko mit seinen Nachfolgern verbinden.

Jn dem unmittelbar folgenden Meister des Marienlebens und den mit

ihm zusammenhängendenKünstlern ist die holde Kunst Lochners ganz von dem

Einfluß der gleichzeitigenBlamen verdrängt. Die beiden Tafeln der Sammlung
Crombez in Paris erinnern an die großenDierick Bouts des briisseler Museumsz
nur hat Bouts nie dies ganz Durchgeistigte, das die Elisabeth in der Heimsuchung
auszeichnet, eine Noblesse in der Begrüßung, die nicht nur in den langgezogenen
Körperfortnensteckt,sondern ganz portraitähnlichorganisch wirkt. In der Anbetung
der Könige des selben Meisters (aus dem GermanischenMuseum) schmücktsichdiese

Noblesse mit slorentinischer Pracht. Noch edler scheintsie in der bonner Kreuzigung,
wo die vier Frauen unter dem Kreuz die vornehmsteAnmuth zeigen; ein Bild,
das sichwürdig den berühmterender münchenerPinakothek anreiht. Sehr viel

äußerlicher,aber noch prächtigerwirkt das Votivbild des Meisters der Heiligen
Sippe (aus der Sammlung Carstanjen in Berlin) mit wundervollem Grün in

der Landschaft. Die reiche Anbetung der Könige zeigt alle großenEinflüsse der

Zeit, Van Eyck, dessenMann mit der Nelke sichin weichererUebertragung wieder-

findet, Roger van der Weyden und die Florentiner. Ernster und bedeutend-er

wirkt der wenig bekannte Meister des Heiligen Bartholomäus mit einer Flügel-

tafel der mainzer Galerie, der würdigeHeilige Andreas und die Heilige Columba,
in einem merkwürdigengrauen Ton des Gesichtes, der offenbar den grauen

Bären an ihrer Seite koloristisch vermitteln soll. Eine kleine, aber ganz her-
vorragende Heilige Familie und eine weniger bedeutende Anbetung der Könige
wurden von der HohenzollernschenSammlung in Sigmaringen ausgestellt. Zunr
ersten Mal meines Wissens sieht man so viele Werke des glänzendenMeisters
von Sankt Severin ans Köln zusammen, zwei schöneAltarflügel der Sammlung
Weber in Hamburg und vor Allem die beiden Tafeln mit Standfiguren (aus

- der Severinskirche), von größter Pracht der Details und fürstlicherHaltung.
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Noch überraschenderwirken die Portraits, die dem selben Meister zugeschrieben
werden: das Bildniß einer älteren Frau in schwarzer Pelzjacke und das einer·

jungen, die den größten Bildnißmaler der Zeit, Bartholomäus Bruyn, vorzu-

bereiten scheinen. Von Diesem sind nicht weniger als zehn glänzendeBilder da,
darunter sechs Portraits, eins schönerals das andere, vielleicht das beste das

kleine (James Simon in Berlin gehörende)Brustbild der jungen Frau mit der

Nelke, wundervoll kostumirt mit dem auf rothem Mieder geöffnetenleuchtend-
schwarzen Kleid und dem köstlichmit Gold gesticktenHemd unter dem Miederi

Auch das Bildniß des Agrippa von Nettesheim (aus der Sammlung Gold-

schmidt in Frankfurt) mit wundervollen Händen ist von unbegreiflicherMeister-

schaft. Merkwürdig lebendig bei großer Glätte wirkt eine Heilige Familie des-

selben Meisters. Von dem jüngeren Barthel Bruyn ein Diptychon mit einer-

sehr schönenStifterfigur und eine Perle aus Gotha, das Bildniß einer älteren-

Frau in schwarzemMantel. Recht gut, wenn auch nicht mit den berühmtesten

Bildern, ist der Lehrer des großen Bartholomäus Bruyn, Joos van der Becke-

von Cleve, der Meister des Todes Mariae, vertreten, namentlich mit der kleinen-
Anbetung der Könige (aus Dresden), einer sehr schönenHeiligen Familie (der

Holford Collection in London), einem Johannes aufPatmos und einer Kreuzigung
Mit seiner Gewohnheit, seine Leute mit geöffnetemMund zu malen, erreicht
der Meister oft eine schier übersinnnlicheWirkung;-zumal in dem Johannes
giebt dieses Detail eine ungemein packende Dramatik. Sehr schönsind auch
seine beiden Bildniß-Pendants aus der Liechtenstein-Galerie.

Dank gebührtden Düsseldorfern dafür,daß sie, ohne die Umständezu scheuen,
das nmfangreiche Hauptwerk des niederrheinischen Meisters Jan Joest zeigten,
die Flügel des Hochaltars zu Kalkar. Jn zwanzig Panneaux wird das Leben

Jesu geschildert, manchmal, wie in dem glänzendstenStück, der Belehrung der

Samariterin durch Jesus am Jakobs-braunem mit einer Jntimität, einer ehr-

lichen Jnnigkeit, die eben so groß und vielleicht noch menschlicherals Van Eyck
wirkt, dann wieder mit tollen Geberden, die an die furchtbarsten Grotesken mo-

derner Japaner denken lassen, so in der Dornkrönung Christi, wo vorn das Prosil

desHenkers das Schrecklichsteder Schrecken offenbart, oder in der Auferweckung
mit dem unwiderstehlichergreifenden Lazarus, immer mit intensivster Sachlichkeit
nnd einem ganz großen Sinn für das Epos. Ob das Pfingstfest (der Samm-

lung Wesendonk) mit Recht Joest von Kalkar zugeschriebenwird, weiß ich nicht
jedenfalls ist es seiner würdig.

Diesen Werken reiht fich, zum Theil ganz ebenbürtig,eine überraschende

Anzahl westfälischerBilder an. Jn Westfalen tappt die Kunstgesebichtenoch
im Dunkel; zweifellos wird die düsseldorferAusstellung Manches lichten und

vielleicht den Meister Konrad von Soest aus dem Anhang des fünfzehntenJahr-

hunderts näherbestimmen. Die zwei schmalenTafeln mit der Heiligen Dorothea
und der Heiligen Ottilie gehörensicher zu den feinsten Werken Westfalens und

man kann sich nur schwer entschließen,die interessante, aber viel primitioere
Tafel mit dem BischofNikolaus (aus dem soester Pfarrhaus) eng dazuzurechnen.
Auch das der evangelischenPauli Gemeinde in Soest gehörigeMittelstückeines

Altarwerkes, in dem sichnochbyzantinischeCinflüsseverrathen, scheint aus viel
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früherer Zeit zu stammen als aus dem Jahr 1425, wie der Katalog angiebt.
Vom liesborner Meister sind nur zwei kleine, wenig bedeutende Bilder zu sehen;
dagegen ein prachtvolles späteres Altarwerk aus dieser Schule, das der Kirche

in Alt-Lünen gehört, mit glänzend vertheiltem, tonreichen Grün in der Land-

schaft, schönemRoth in dem Mantel des Christus und den Kleidern der Anderen

auf äußerstgeschicktbenutztem goldenen Grund. Auf eine der leider versteckten
Außenfeitenist ein großartigerSankt Georg gemalt, der wie eine Freske wirkt;
man könnte fast an Ucello denken Noch eine andere Altartafel gehört in diesen
Kreis: der Kalvarienberg (aus der Pfarrkirche Maria zur Höhe in Soest). Diese
Bilder scheinen auf die interessantesten Meister des Landes vorzubereiten, die

Bictor und Heinrich Dünwegge. Die ganz köstlicheAnbetung des Christkindes
zeigt eine blaue Landschaft,die schonganz modern wirkt. Unter den vielen anderen

Werken der Brüder, die hier zusammengebrachtsind, alle ohne Ausnahme von

größtemInteresse, steht der Antoniusaltar aus der Stiftskirche in Xanten oben-

an, dem man mit Recht einen Ehrenplatz gegeben hat. Auf einer der Auszen-
seiten spielt sich die lieblichsteVersuchung des Heiligen Antonius ab. Man sieht
durch ein Fenster eine Landschaft mit dem Heiligen und badenden Frauen. Ein

einfacherer Franciabigio könnte sie gemalt haben. Den Kreis schließtLudger
to Ring mit glänzendenBildnissen.

Aus Brügge ein kleines, höchstamusantes Bild unbekannter Herkunft,
Adam und Eva im Paradies, vom Grasen Beissel von Gymnich auf Schloß
Frens, weit entfernt von großenmalerischenQualitäten, eher gewerblicher Art,
— es könnte beinahe gehämmertsein —, aber so drollig naio mit den beiden Mensch-
lein unter dem Apfelbaum und der listigen Schlange, die einen richtigen Weiber-

.kopf trägt, daß man das lustige Bildchen gleich lieb gewinnt. Memling ist durch
den schönenHieronymus der Frau Burckhardt vertreten. Die beiden früher ihm
zugeschriebenenTafeln (des Fürsten zu Wied) aus dem Leben des Heiligen Martin

hätten, nachdem sie heute als Werke des Simon Marmion nachgewiesen sind,
den Stolz der Pariser auf ihrer PrimitivensAusstellung gebildet. Jn Diisseldorf
treten sie, trotz ihrer wundervollen Korrektheit, durchaus nicht schlagend hervor.
Ein anscheinendbrügger Gemälde von ungleich größererWirkung hat Sedelmeyer
geschickt,die Maria mit dem Christkind auf blauem Grund, monumental in dem

einfachenUmriß und dabei unendlichmalerisch.Der Katalog nennt es Gerard David.

Mir schieneine gleichwerthigeMadonnader SammlungWalbin Bonn, die einem un-

bekannten flandrischenMeister um 1520 zugewiesenwird, von verwandter Herkunft.
Beide sind offenbar in derNäheDavids entstanden. Von dem sogenannten Meisterder
Sieben SchmerzenMariae einewundervolle Maria Magdalena in dunkellila Kostiim.

Nochwerthvoller das kleine Triptychon der selben Zeit aus englischemHändlerbesitz,
ein Bildchen, das eine ganze Welt enthält und das man getrost neben die Perlen
in Brügge stellen könnte. Ein echterGossaert, wenn auch Wiederholung, mit der

typischen Architektur und der pikanten Farbe, scheint mir die Madonna des

Freiherrn von Hövel, schönerals die gleichfalls Mabuse genannte Madonna

des Kunst-vereins zu Münster. »Daran schließensich außerordentlichschönePor-
traits der Vlamen, zumal das eines bartlosen Mannes, das Colnaghi gehört,
und ein großzügigesBildniß eines Chorherrn von Quinten Massys aus der Liechten-
stein-Gal"erie. Wenige,«aber ganz hervorragende vlamische"Landschaften;Patinir
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mit drei herrlichen Bildern, zumal einer einzigartigen Rast auf der Flucht nach
Egypten (aus der Sammlung Wesendonk) und einem schönenGebirge der Frau
Burckhardt. Uebrigens-findet man auch auf mehreren religiösen Bildern der

briigger Schule ganz hervorragende Landschaften, so die köstlichenHäuser des

Hintergrundes der Heiligen Familie, die dem Großherzog von Hessen gehört-
Einem antwerpencr Meister, der unter Dürers Einfluß stand, wird die thronende
Madonna des Freiherrn von Twickel zugeschrieben·Dürerhast ist nur das Mäßige
an dem Bilde. Der Werth liegt in der oerblüsfendenFleischmalerei; solcheFrauen-
stirnen hat nur Rubens und nach ihm Renoir wieder gemalt. Man könnte ein

Loblied auf den Manierismus davor anstimmen; der erste Eindruck ist so un-

erquicklichwie möglich,die ganz ungeordnete Farbe, zumal die flaue rothbraune
Draperie, die von den Engeln gehalten wird, abstoßend,aber diesen ersten Ein-

druck hat uns die moderne Kunst überwinden gelehrt; und wenn man erst dies

Fleisch gesehen — man könnte fast sagen: berührt — hat, ändert sichAlles und

man sindet sogar außerordentlichepsychischeTiefen in dem Bild, besonders in

dem merkwürdigenChristkind. Uebrigens steht das Bild sicherdem Massyskreise
sehr nah. Von Massys selbst noch zwei glänzendeTafeln mit dem Heiligen
Johannes und der Heiligen Agnes der Sammlung Carftanjen in Berlin, in

prachtvollen rothen und violetten Gewändern. Massys hat selten seine große
Kunst so rein und taktvoll genutzt, fast ohne eine Spur feines Manierismus.

Aus der Sammlung des Fürsten zu Salm-Saln1 in Anhalt, die eine Menge
sehr werthvoller Gemälde beigesteuert hat, stammt eine schöneMaria Magdalena,
«in reichem Kleid mit rothen Aermeln, von dem Meister der weiblichen Halb-
figuren, der wie ein Jngres des sechzehnten Jahrhunderts wirkt und vielleicht
zu Frankreich gehört; freilich ists sicher nicht Janet Clouet, wie Wickhossan-

nimmt. Aus der selben Sammlung eins der reizendsten niederländischcnBilder

der selben Zeit, eine humoristischeAllegorie: »Wie kommt man durch die Welt?«

Ganz kleinen Umfangs-, von iiberraschenderFeinheit zumal in der Landschaft,
die auf einen Meister ersten Ranges deutet. Dem Fürsten Wied gehört eine

fchöneAnbetung ter Könige von Henri met de Bles.

Wieder einmal, auch auf dieser Ansstellung, überraschtder ältere Cranach.
Man kennt die meisten Bilder von den CranachsAusstellungen der letzten Jahre.
Nur fünf Werke, aber alle ersten Ranges; zwei reizende Knabenportraits aus

dem Jahr 1526, von feinster Kalligraphie in der Malerei der Locken und un-

widerstehlicher Distinktion der jungen Züge; dann die Madonna auf der Holz-
bank in der ganz trockenen Art Cranachs und dochso wundersam wirkend mit den

großen Umrissen auf dem blauen Grund; die Madonna mit dem Kuchen, das

goldige Haar im Winde flatternd, und endlich die köstlicheLegende, der Liebes-

garten, ein Reigen nackter Männer und Frauen in paradiesischenGefilden. Man

wird vielleicht einmal wagen, unseren Cranach neben Botticelli zu stellen. Sicher
wird er nie zu der Mode werden, die von Botticelli das Kostüm entnahm; dafür
ist der Deutsche zu ungefällig und hält seine Wirkungen viel zu ernsthaft zu-

Isammen Aber wenn Bottieelli heute unter der Mode leidet, die eben so treulos

wie schnell entflammt ist: Cranach erobert sichlangsamer bleibende Freunde. Tie

Sprödigkeit, die sich dem nur auf das Gefällige gerichteten Sinn widersetzt,
wird zum Halt, wenn einmal-s-ders-Bann gebrochen ist. Gar-manches Andere
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ließe sich noch zu einer Parallele mit Italien gebrauchen, bei der wir nicht un-

bedingt zu kurz kämen. Die herrliche burgundische Portraitbüste Philipps des-

Guten ließe sich neben die besten Vionzen des Quattrocento stellen. Zu dem-.

Reigen Cranachs bietet der Verlorene Sohn des Hans Sebald Beham mit dem

blonden Mädchenund der unbeschreiblichenLandschaft ein würdiges Gegenstück...

So viel über die bei uns gewachseneKunst; sie ist reich genug vertreten,.
um der Ausstellung eine einzige Bedeutung zu sichern. Und trotz dieser An-

sammlung von Kostbarkeiten weiß man nicht, ob die von der rheinischenKunst-
pflege geschaffeneAbtheilung fremder Künstler nicht mindestens den selben Rang.
verdient. Wie um uns zu mahnen, die eigene Kraft nicht zu überschätzen.ist ein

glänzendcs Werk der Kunst Jtaliens da, die Leda mit ihren Kindern aus der-

Sammlung des Fürsten zu Wied. Die Ausführung ist wohl kaum ganz von

Lionardo. Die bräunliche,blau geäderteFarbe der Leda erscheint zu materiell-

fiir den Maler der Joeonda; doch sichergab er den Bau des Bildes, entwarf den

Körper der Leda, die herrliche Anordnung der Gruppe, die glänzendeVertheilung
von Licht und Schatten. Aus der selben Sammlung ein schönerLuini, Heilige-
Familie, und das g’änzendePortrait des Dichters Clement Marot von Tizian.
Der Greco Justis ist die dritte Replik des berühmtenGemäldes der Kathedrale

zu Tokedo Eine bessere befindet sich in der pa.iser Sammlung Cheramy, aber

auch die Justis hat schönemalerische Seiten.

Ueberwältigendist der Reichthum an nordischenBildern des siebenzehnten
Jahrhunderts-. Von den Vlamen ein schönesFamilienbild von Coques unds

ein Männerbildniß von De Vost mehrere leidlicheVan Dycks, die glänzendeMaler-

werkstatt des Joos van Craesbeeck aus der D’Arenberg-Sammlung in Brüssel
und unter Anderen aus der selben Sammlung das Seschlachtete Kalb von dem

jüngerenTenicrs, eins seiner Meisterwerke, in einem blonden Rosa von größtem

Reiz. Man kann in Düsseldorf die ganze holländischeLandschaft studiren oder-

mindesters die Künstler, die uns heute am Meisten interessiren, da sie Alles vor-

bereiten, was die moderne Kunst ausgebildet hat. Von Lionardo scheidetuns-

eine Welt und wir werden sie kaum je wieder überbrücken; so göttlicheMenschen
wie er kommen wohl nie wieder; und eben so oder fast eben so weit bleibt unsere
Kraft von einem Rembrandt entfernt. Nur Bruchstückeseiner gewaltigen Art sind-
nnseren Fähigkeitenmöglich. So meint man, die Art des gewaltigen lachenden2
Selbstportraits in gewissen großenModernen wiederzufinden, in einem Daumier, in-

einem Gåricault Der kleine Christ und das Weib mit dem blondenHaar erinnert an-

manchefigürlicheCorots. Die herrlichewaldige Landschaft.ein würdigesGegenstückzu

der kleinen Perle in der londoner Nationalgalerie, hätteConstable begeistert und das-

Damenbildnißmit dem weichenHaaransatz deutet auf Gainsborough· Für Den, der

die großeRembrandt Ausstellung nicht gesehenhat, ist das Bild mit den badenden:

Nymphen — Diana und Aktaeon — aus der Sammlung Salm-Salm eine-

Offenbarung der ersten Zeit. Rembrandt als lieblichster Lyriker, wie er sich in

der löstlichenNymphe, die sich mit dem Oberlörper aus dem Wasser hebt, oder-

in der zusammengedrängtenGruppe auf dem Lande ausspricht-, ist nichts Ge-

"meines. Die Drolligkeit in der thörichtenGöttin ist schon eher bekannt. Glän-

ze1.d--ist die Tonkunst an der Stelle mit- dem Jäger. Uebrigens sah man auf
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der Ausstellung einen Ahnen Rembrandts in dem Flügelaltar eines holländischen
Primitiven (aus der dresdener Galerie), in dem man schonEtwas von der großen

Lichtkunst Rembrandts zu erkennen glaubt. Deutlicher ist die Beziehung des

Franz Hals zu den Heutigen. Das Vrustbild einer Frau, das neben dem ähn-

lichen Frauenportrait des Louvre hängenkönnte, sagt den Ton Cözannesvoraus-

Freilich: wer könnte heute solcheHändemalen? Auf dem Frauenbild (der Samm-

lung Carstanjen) mit der rechten Hand auf der Brust, das den selben herrlichen
Ton er Ia Cezanne zeigt, ist mit der Hand ein wahres Bravourftück versucht
und es bleibt unbegreiflich, daß man nicht von der Absicht beistimmt wird. Bei

dem Fischermädchender selben Sammlung denkt man an Manet. Auch der

moderne Manierismus stecktschonin Hals. Der Trinker der Sammlung D’Ar-en-

berg mag zu seiner Zeit wie heute ein Slevogt gewirkt haben, ist mir aber

immer noch wesentlich lieber. Werthvoller scheinendie Bildnisse aus der wormser

Sammlung des Freiherrn von Heyl, zumal das der Frau, wie ja überhaupt
vielleicht nicht die verblüffendste,aber die vornehmste Kunst des Franz Hals in

seinen Frauenportraits steckt· Freilich fehlt auch der Ausstellung ein Männerbild

von der Größe des Jan HonebeckBrüssels Aus dem Franz Hals-Kreise zeigt die

Ausstellung ein großes Genrebild mit Zechern von Molenaer.

Sehr viel überraschendersind die Parallelen, die sich aus den Werken der

holländischenLandschafter ergeben. Die beiden Ziele der Modernen, Licht und

Strich, waren den Holländern nicht weniger deutlich als irgend einem unserer

Jmpressionisten. Ter Strich tritt am Deutlichsten bei der Gruppe Van Goyen,
Pieter Molyn und Aert van der Neer hervor. Das Flußufer des Van Goyen wirkt

wie das Werk eines japanischen Jmpressionisten, aber ist nochum Vieles einfacher:
die Farbe ist der bekannte neutrale, grünlicheund bräunlicheTon, also kaum vor-

handen; nur durchdie Bewegung, durch den Pinsel kommt dasFarbige hinein. Auch
die Landschaftmit der Gruppe der Kriegsleute (aus der selben Sammlung) und der

beiden Bilder der düsseldorferSammlung des verstorbenenMalers WernerDahl sind
wahre Perlen des Malerischen. DreiWinterlandschaften des Aert van der Neer geben
glänzendeProben der prickelndenKalligraphie dieses Modernstcn unter den Alten.

Die Silhouette des Hintergrundes auf der besten Landschaft, die dem Professor
Götz Martins in Kiel gehört, ist vom Geist Jongkinds, des großenVorläufers
der Monet und Sisley. Die Art, wie die Modernen, besonders Monet, das

Wasser behandeln, kommt zuerst in Salomon van Ruijsdael, dem Genossen
Van Goyens, zum Vorschein, so auf der Flußmündung der Sammlung Von der

Heydt. Wie Goyen, giebt Salomon van Ruijsdael den rapiden Natureindruck,
sowohl in seiner Schilderung des Wassers wie in der Art seiner Behandlung
des Buschwerts Seine Staffage hat nicht die Spur von Genremalerei. Auf
dem Flußbild der Sammlung Michel in Mainz ist die Fähre mit Menschenund

Vieh nur wie ein schönerfarbiger Fleck gegeben· Sein Neffe Jakob legte auf
grössereSachlichkeit Gewicht, verlor aber dabei das Bewegliche und Bildhafte
der Werke des Aelteren. Der Birkenstamm mit dem Waldbach aus der Galerie

des Freiherrn von Ketteler ist sicher ein Hauptwerk des Meisters von großer

Pracht, stellt aber die viel vornehmere Art des Anderen nicht in den Schatten.
Jn der petersburger Ermitage in Petersburg hängt eine Variante des Birken-

s1ammes. Hoöbema konzentrirtediese Art und reinigte sie. Er erfand eine neue
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Physiologie der Landschastvon glänzendenFarben nnd sprühendenLichtern. Die«
Hecke am Waldesrand in dem silbrigen Ton, in den der Wagen mit den roth ge-

kleideten Bauern so glänzend hineinpaßt,ist eins seiner lieblichsten Werke und

zeigt genau, wo der Entdecker der modernen Landschaft anfing: Constable.
All dieseKünstler, die mit virtnosem Pinsel und mit der Farbe wirken, kom-

men in Düsseldorfglänzendzur Geltung. Aber es fehlt auchnicht an den Seltenen

der modernen Sorte, bei denen das Materielle des Handwerks zu verschwinden
scheint, die Farbe ganz in den Ton aufgeht und der Pinsil sich auf das größte
Wunder der Malerei beschränkt:die Lichtwirkung. Kein Holländer ist je darin

dem großen Aelbert Cnyp nah gekommen. Düsseldorf zeigt eins seiner herr-
lichsten Werke, das sich neben die Perle der Dulwich-Galerie stellen läßt, aus

»dem Besitz der Frau von Carstanjen. Es ist ein Hirtenidyll, wie die meisten
seiner Bilder-. Eine braune Kuh, von dem farbigm Braun des großenBildes

der londoner Nationalgalerie, eine zweite schwarzweißgefleckt. Bei ihnen ruht
der Hirt; ein Wenig abseits deutet eine Hirtin mit weit ausgestrecktem Arm

in die Ferne. Das Wunderbare der Kunst ist ihre Fähigkeit, die Dinge zu

verewigen, sie mit all den Reizen auszustatten, deren die glücklichsteErinnerung
an einen bezaubernden Vorgang fähig ist; das Immaterialisiren des Vorganges,
daß nur bleibt, was dem ästhetischenSinn allein zugänglichist. Alle Mittel

großer Künstler zielen immer nur dahin, einen Kosmos für das Unvergängliche.

zu schaffen, das Gesetz zu realisiren, das ihre Vorstellungen enthielt, Werke zu

schaffen, in denen ihre Liebe zur Schönheit aufbewahrt wird. Ihre Bilder sind
wie Gefäße, durch deren Wandungen man hindurchblickenmuß, um des Inhalts
theilhaftig zu werden. Der Profane nimmt das Gefäß fiir dcn Inhalt nnd

schließtvon der Farbe und der Form des Glases auf das göttlicheGetränk.

Viele Meister — und es sind nicht die schlechtesten— erschweren die Durch-
dringung dieses Aeußerlichenaus edler Scham, aus Stolz, aus einem Mangel,
der oft die glänzendstenVorzüge verdeckt. Sie geben sich als Koloristen, als

Lichtkün·stler,als Kalligrapheu, als Realisten und Phrntasten, und wer nnr

dieses Materielle an ihnen lernt, bleibt ihrem·Wesen fern. All Das ist nur

Schlacke. Bei Keinem ist die Schlacke so undurchdringlich wie bei Rembrandt;

sie zieht den Blick, der zu ihm dringen will, fast zu Boden; kaum Einer wandelt

so unverhüllt, so rein, so ganz und gar auf den ersten Blick Genie wie Cuyp,
der Poussin Hollands Vor seinen Bildern glaubt man, leichter zu athmen,
bevor man noch steht, was sie darstellen, und-sie stellen fast nichts dar, Kühe,
Hirten in einfachenLandschaften,und doch beflügelt sich die Seele nicht weniger
leicht-als vor den Göttinnen der Poussin und Claude, vor den Bildern der

Antike, vor den reinsten, gläcklichstenDingen der Kunst. Daß sichdie Holländer

«sträubten, die Renaissance mitzumachen, erklärt ein Blick auf Rembrandt, Cunp
und Van der Meer. Diese Großen waren durch und durch antik und konnten

das stilissrte Kleid verachten. Ihre Art berührte den Sinn der Antike, bevor

dieser den Marmor belebte, und fand in der Leinwand eine eben so natürliche

Form wie die Griechen in der Plastik. Was Plastik ist, wird man immer nur

Jan Phidias lernen, das Urplastische,.das-seiner selbst wegen da ist; das Ur-

-malerischet, ohne alle anderen ,. Momente, wie- es auf. natürlichsteWeise aus

dem Pinsel rinnt, lehrt die- holländischeKunst besser als jede andere, selbst als
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die glanzvolle Malerei Venedigs Die Jtaliener wolltenauch noch pathetisch-
sein; und es gelang ihnen über jedes Maß h-inaus.Sie wollten ihre Paläste-
schmücken,der Kirche, den Fürsten, den Frauen dienen. So ein Holländermalt.

für sich selbst allein und man fühlt mit unwiderstehlicherGewalt, daß er allein

ist; der Abschlußbringt alle Lebensgeister des Künstlerischenzur stärkstenWirkung-
So malte, träumte-, dichtete Cuyp seine Geschichtenvon Kühen: und das mensch-
liche Aroma in seinem Werk ist so stark, das Göttlichein diesem Menschenthurn
heute noch so kristallhell und ganz und gar unhistorisch,daßman vor jedemBild-
einen gewaltigen Ruck spürt, als malte Einer von den Heutigen eine uns aus

dem Herzen genommene Sache. Das Licht ist sein Zauberstab. Es ist ein

anderes Mittel als der Sonnenfleck der Pleinairisten zweiten Grades von heute-
oder — eigentlich — von gestern. NichtDieses oder Jenes leuchtet in dem Bilde-

das Ganze strahlt, von innen heraus erleuchtet. Das Licht ist ihm die innere Kraft,
der Rhythmus, der einen Vers von Goethe unsterblich macht, das Unerkliirliche,das

nicht Erscheinung, sondern Wirkung giebt, wie an der Sonne nicht der merkwürdige
goldene Ball in den Wolken, sondern das Licht im Winkel des Zimmers, das von

ihr kommt, die Kraft, die den Kelch der Blume öffnet, das Wunderbare ist. So-

leicht wie Cuyp gelingt es Keinem, uns zu wärmen. Das Bild hängt im selben
Saal wie der lachendeAlte Rembrandts, von dem ichsprach; kein Bild allerersten
Ranges, aber schließlichein Rembrandt aus guter Zeit, von gewaltiger Tatze-
Sieht man von ihm zu dem Cuhp hinauf, so meint mn, von der Erde zum Him-
mel emporzublicken. Dort ein schwerathmender, gewaltig ringender Mensch, hier
ein Götterjüngling, der spielend die Welt bezwingt. Bei dem Aermel des ausge-

strecktenArmes der Hirtin dachte ich an das schaumigeWeiß in dem Aermel des-

Papstportraits in Rom, des schönstenBelasquez, und mußte michvor der Ketzerei
hüten, nicht das simple Kleidchendieser thörichtenHirtin über die Pracht des An-

deren zu stellen. Das Federleichte der Pracht Cuyps wiegt viele Perlen aus-
So vollendet in seiner Art malt außer Rembrandt nur Van der Meer; und

auch von diesem Seltensten der Seltenen hat die Ausstellung ein kleines Bild von

rührender Schönheit: das zarte Mädchenprosilmit dem blauweißenTuchum die

Schultern auf braunem Grund (aus der D’Arenberg-Sammlung), das an das be-

rühmte Frauenbild im Hang erinnert. Zwei Bilder eines wenig bekannten Licht-
künstlers,des Jan van de Capelle, verdankt man der selben Sammlung und der Frau
von Carstanjen. Namentlich das zweite, die Windstille auf einem mondscheinartig
von der untergehenden Sonne beschienenenFluß, ist reizvoll, dem stockholmerHafen-
bild verwandt, aber besser. Aus Beiden sind Lust, die schwärzlichenWolken und—

das Wasser in der typischen, seidigen Art des Meisters. Turner baut sich darauf

auf; aber man muß schon eins der allerbesten Bilder Turners, wie das See-

begräbnißin der selben blau-weiß-schwarzenStimmung, nehmen, um nicht von-

dem Unterschiedzu Ungunsten Turners betroffen zu werden. Der alte Holländert

beherrscht sein enges Feld mit bewundernswerther Sicherheit, während Turner

mit viel größerenAnsprüchenum eben so viel zurückbleibt. s

Mit einer Anzahl kostbarer Werke sind die reinen Koloristen vertreten:

voran der Vater Cuyps mit den köstlichenZwillingen der Sammlung Weber,
in gelben Rücken und purpurnen Jackenz mit einem sehr schönenJnterieur
Pieter de Hcoch, der bekannten Frau am Fenster, in kostbaren Farben, im-
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Hintergrund ein schönerDurchblicknach Gang und Garten, wie ihn der Meister

oft gemalt hat. Ein großer und glänzend kolorirter Ter Borch, die Ankunft
des Gesandten, wurde von der Stadt Münster geschickt;die Landschaft auf dem

Bilde ist nicht von der Hand des Meisters-

Die eigentliche retrospektive Ausstellung schließtmit dem siebenzehnten
Jahrhundert. Aus dem achtzehnten sah ich nur einen sehr niedlichen Greuze,
La diseuse de bonne aventure, einen leidlichen Reynolds und namentlich die

reizende Gruppe der Familie Calas von unserem Chodowiecki, bei deren Anblick

sich lebhaft der Wunsch regt, einmal alle Bilder dieses mit Unrecht nur als

Stecher bekannten Saint-Aubin der Deutschen zusammen zu sehen. Jn einem

kleinen Kabinet hat einer unser vornehmsten Sammler, der Maler Oeder in

Düsseldorf,ältere deutscheBilder des neunzehnten J hrhunderts vereint, ein paar

aussallend gute Andreas Achenbachkleinen Umfanges-, ein paar Munkaesys, einige

zum Theil recht gute Gemälde des Thiermalers Burnier, Bilder von Knaus und

eine sehr schöneLandschaftBöcklins aus dem Jahr 1850, von einer Vornehmheit
der künstlerischenGesinnung, gegen die Alles, was Böcklin später gemacht hat,
weit zurücktritt.Menzel hat eine eigene, sehr interessante Ansstellung, der man-

nur eine bessere Anordnung gewünschthätte; die Räume passen nicht recht zu

dieser persönlichenKunst. Hier überraschtenwohl am Meisten mehrere Landschaften
des jungen Menzel; von lebendigftem Sinn für Farbe und Bewegung, offenbar,
wie auch die in Dresden ausgestellten ähnlicherArt und wie die entsprechend-en
der Nationalgalerie, unter Constables Einfluß. Wie eine Anfrage vor Kurzem

feststellte, waren am Anfang der vierziger Jahre mehrere Constables im Hotel
de Rome in Berlin zu sehen; damals hat Menzel des großenEngländers Kunst
kennen gelernt und dadurch eine wesentlicheFörderung seiner Malerei erfahren.
Man kann bedauern, daß dieser Einfluß in Deutschland auf Menzel beschränkt

blieb, —- wenn man nicht etwa annehmen will, daß auch der- feine Spitzweg,
der in seiner Zeit so alleinstehende malerischeDinge schuf, und ein paar andere,

heute vergesseneKünstler aus Constable Vortheil zogen.

Il-

Man sieht aus diesen Andeutungen, welchen Anspruch auf die Dankbar-

keit der deutschen Kunstwelt Düsseldorf neuerdings erworben hat. Außer dem

noch von der vorigen großenAusstellung her rühmlichbekannten Domkapitular
Schnütgen in Köln hat sichnamentlich Professor Clemen in Bonn in nie genug

an zuerkennenderWeise um die Ausstellungverdient gemacht;und neben ihm Dr. Fir-
menichsRichartz, der Verfasser des Bilderkataloges und des bei Bruckmann er-

scheinendenglänzendenWerkes über die alten Meister der Ansstellung, auf das

ich bci dieser Gelegenheit gern und nachdrücklichhinweise.

Julius MeiersGraefe.

DIE-Z
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Ballade und Drama.

Deutsches Balladenbuch. Verlag von Georg Müller in München
Statt einer Selbstanzeige ein Fragment der Einleitung:
Das Wesen der Ballade ist Vortrag. Das bedingt ihre Stoffe, ihre Farbe

und Gestaltung, Form und Sprache. Der Zweck, vor Mehreren vorgetragen
zu werden, giebt ihr gewisse künstlerischeGesetze, wie sie all die Kunstformen
entbehren, deren Wesen nicht eine bestimmte Art der Wiedergabe und des Auf-

genommenwerdens bevorzugt, also zur Bedingung der größtmöglichenWirkung

macht. Der Eindruck kürzerer, in sich geschlossener,stark unter dem Willen der

dargestellten Gestalten stehender Stücke des Epos wird unter dem Vortrage mäch-

tiger, mitreißender geworden sein, als es das Epos sonst zu sein pflegt; der

Vortragende — und in ihm gewiß häufig der Dichter — wird in seiner eigenen

Ergriffenheit bei all solchenlebens- und willensvolleren Stellen sofort neue Mög-

lichkeitender Wiedergabe, dir schauspielerischenVerkörperungder Gegensätzein

seinem Vortrag gefühlt und genutzt haben. Jn ähnlicherWeise muß der Sänger
des Volksliedes da, wo nicht reines selbstgenugsames oder entsagendes Gefühl,
sondern Gefühl, das sich zum Willen, zur That verdichtet, das in Gegensätzen,
in Wechselredesichentlädt, seine dichterischeAnregung war, zu einer mehr als

lyrischen Wirkung aufgestiegen sein« Tritt starkes Gefühl ins Epos ein, so muß
ses sich, um mit der gegenständlichenepischenWelt in organischeVerbindung zu

kommen, in Willen umformen. Verdichtet sich das lyrische Gefühl des Liedes

zum Willen, so fordert es gegenständlicheWelt zur Bethätigung Epos wie

Lyrik verlieren ihren eigentlichen Charakter dabei und nehmen gemeinsame dra-

matischeZüge an. An dieser Stelle der Entwickelung steht die Ballade. Sobald

sie sich als Form herauszugestalten begann, war für sie der Vortrag vor vielen

Zuhörern mehr als ein Nothbehelf: er erst ermöglichteihre höchsteWirkung, die

dramatische, sowohl in der schauspielerischdurchlebtenWiedergabe durch den Vor-

tragenden als auch in der wachsendenSteigerung, wie sie alle Willenskunst vor

einer größerenZuhörermengeerfährt.
Die Ballade ist nordisch-germanischenUrsprunges. Sie senkte ihre Wurzeln

ins Volks-lied, das stets viele gegenständlicheElemente enthielt und auch schon
die übergangloseKürze und Prägnanz dramatisch ergreifender Wirkung hatte:
auch stofflich zeigen eine Reihe von Balladen die größteVerwandtschaft mit dem

Volkslied Doch wurzelt die Ballade auch im Epos. Noch bis in die neuste
Zeit ist diese Zweiheit des Ursprunges in Kunstballaden zu fühlen. Wo die

Vallade Stoffe der Heldensage behandelt, ist sie fast immer epischer, breiter, zu-

sammenhängender.Liebesballaden und all die balladenhaften Gedichtc, in denen

allgemeines Erleben Gestalt wird, geben meist nur die äußerenGeschehnissean

ein paar charakteristischenWendepunkten und lassen die inneren Vorgänge errathen.
Das Wesen der Vallade wird am Klarsten, wenn wir sie mit dem Epos

vergleichen. Auch das Epos war zum Vortrag bestimmt, aber nur zufällig an den

Vortrag gebunden. Es hat keine in dem Maß festen Gesetze wie die Vallade,
keine in dem selben Sinn eindeutige künstlerischeWirkung. Geschichtlichist eine

merkwürdigeThatsache festgestellt. Die großen alten Heldengesängemachten
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mehrfachgroßeUmfangswandlungen durch. Sie waren im neunten und zehnten
Jahrhundert zusammengeschrumpft, im zwölften und dreizehnten gediehen sie
wieder zur epischenBreite und machten im vierzehnten Jahrhundert wieder eine

ganz auffallende Wandlung nach der Kürze hin durch. Es ist bedeutsam, daß

zugleich mit der Verringerung des Umfanges die der Ballade eigenthümliche

Strophenform eintritt. Diese Wandlungen sind lehrreich. Die Ausbreitung des

Volksliedes — für dieseZeit find kurze Lieder sehr gebräuchlichgewesen —

mag

auf die Umformung des Epos eingewirkt haben. Der ästhetischeThatbestand,
den wir hier vorliegen haben, ist der einer außerordentlichenVertiefung der epischen
Kunst. Das Epos rechnete auf die intellektuelle Spannung. Seine Wirkung
beruht zum Theil in dem neugierigen Interesse: Wie wird es weitergehen? Eine

Wirkung, die nothwendig auf Den, der das vorgetragene Cpos kennt, nur sehr
gering fein kann. Einen Beweis dafür, daß die epischen Sänger Dies selbst
empfanden, bietet die Thatsache, daß in viele Heldengedichteimmer neue aben-

teuerliche Zwischenstückeeingeflochtenwurden, woraus sichdie erwähntenUmfangs-
erweiterungen ergaben. Wenn wir die Wirkung auf den Zuhörer ansehen, finden
wir auch hier in der Ballade das Drama. Sie setzte weder das rein epische
Interesse voraus noch rein lyrische Theilnahme. Sie wandte sich an keine in-

tellektuelle Spannung, sondern an eine Gemüthsspannung,sie erregt das Innere-
der Hörer bis zum Willen, zum betrachtenden Willen, vor dem — ja: in dem —-

sich auch das Drama abspielt und für den das Wissen um die vorgeführteHand-
luan ganz gleichgiltig ist, da er nach einer Auslösung der angespannten und-

fortwährendin Spannung gehaltenen Gefühle verlangt.

Die dramatischeForm hat höchstenFormwerth: größteMannichfaltigkeit,
die, vom Willen durchtränkt,zur Einheit zusammenschließt.Das Epos wie die

Lyrik haben einen geringerenFormwerth; das Epos entbehrt im höchstenkünst-

lerischen Sinn der Einheit, das Lied der Mannichfaltigkeit. Die Ballade erweitert

das Lied zu größererFülle, ohne die Einheit aufzugeben. Sie ist eine Vorstufe-
des Dramas auch in dem Sinn: des höchstendichterischenFormwerthes.

Es ist anzunehmen, daß der Vortragende Balladen stark dramatischwieder-

gab und die Worte mit lebhafter Mimik begleitete. Das breite Epos verlangte-
schon rein physischeinen wesentlich ruhigeren Vortrag.

Das Drama hat einen Kampf darzustellen, starke Gegensätzeherauszu-
arbeiten und zu einem endgiltigen, entscheidenden, entwickelunglosen, für alle

Zeit eindeutigen Ergebniß zu führen. Dieser strengsten künstlerischenForderung
genügt nur die Tragoedie. Nur der Untergang des Helden ist eindeutig, un-

widerruflich. Aber das Drama hat diese höchsteund strengste Form nicht immer-

erfüllt. Es begnügt sich oft, die Zuschauer, statt mit einem unabänderlichen

Ergebniß, mit einem Gefühl, einer Frage, vielleicht sogar einer Lehre zu ent-

lassen. Es vergißt seine Aufgabe, einen Kampf zu geben, gelegentlich über

Stimmung- oder Seelenschilderung und giebt nur einen schwachenNothbehelf
für den Kampf: Entwickelung und Wandlung. Wie das Drama selbst, irrt

auch die Ballade häufig von ihrer dramatischen Aufgabe ab, nähert sich hier der

rein gefühlmäßigenWiedergabe eines Zustandes, dort der breiten Kleinschilderung.
Der Sprachgebrauch-erlaubt hier-keinescharfeTrennung ; zumal die-Abweichungen-
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von der Urform bei der Ballade — in Folge ihrer Kürze und der epischenBestand-

theile in ihr— nicht so schwereVerfehlungen bedeuten wie beim eigentlichenDrama

Die Gestaltung, die der Stoff annimmt, wenn er zur Ballade wird, ist
eine szenische. Oft ist es gelungen, den Stoff in einer prägnanten Szene zu

bewältigen. Mehrere Szenen sind häufiger. Manche ältere Ballade reiht sogar
sehr viele einzelne Szenen, die aber jede sür sichdeutlich umgrenzt sind, an ein-

ander. Spätere theilen die Vallade oft in zwei, drei größereAbtheilungen, die

je eine Szene umfassen. Die in sichdramatischenSzenen stehenhäusig in einem

epischen, nicht dramatischen Verhältniß zu einander. Das heißt: die spätere

ergiebt sichnicht ganz mit nothwendiger Folge aus der früheren; ein gewisses
Belieben des Dichters bleibt fühlbar.

...Wir Heutigen haben die Vallade neben dem Drama, die Vorstufe neben

der Erfüllung-«So übt die Vallade nicht mehr die volle dramatische Wirkung,
die sie einst unbedingt hatte. Wohl aber fühlen wir die Verwandtschaftder beiden

gewordenen Formen noch heute. Klingt nicht der »Macbeth«wie eine große,

gewaltige Ballade in uns nach? Und steigt aus der Ballade von Edward, der

auf Geheiß der Mutter den Vater tötete, nicht eine schwere, furchtbare, der

Orestie gleichwerthige Tragoedie vor uns auf?

Da ich beim Anzeigen bin, will ich sogleichauch noch melden, daß im

Verlag von Schuster so Loeffler ein Essay über Annette von Droste-Hülshoff
(Band Elf der »Dichtung«)erschienenist, in dem ich das merkwürdigeWesen
dieser Dichterin von einer neuen Seite zu erfassen versuche.

Seeheim. Wilhelm von Scholz.

sc

Wer vertheuert das Geld?

Seitder vorigen Woche hat die ReichsbankDeutschlands Handel und Industrie
· ein Diskonto von fünf Prozent diktirt. Das ist die selbe Reichsbank, die

zunächstihre Reichsschatzscheinean zahlreicheZwischenfirmenglücklichabsetzteund

bald danach eine solche Zinserhöhung verfügte, daß diese Zwischenfirmenauf
ihren neuen Beständen wohl noch einige Monate sitzen bleiben müssen. Ob

dieses Verfahren, so weit es zugleich eine Ueberraschung bietet, höchstloyal ge-

nannt werden kann: Das ist eine Frage, über die sichGewinner und Verlierer

schwerlicheinigen werden. Jm Ganzen aber leidet die öffentlicheWohlfahrt nur

wenig unter den getäuschtenErwartungen der Bankenkreise, die, statt des erhofften
Konsortialnutzens von V, Prozent, nun eher Schaden haben dürften. Die Herren
konnten ja auch rechtzeitig den Muth ihrer Erfahrung zeigen, nach der es ver-

messen ist, gerade im Herbstbeginn mit einer Anleihe herauszukommen. Doch
gegenüberder Bureaukratie — und zu der werden Reichsbank, Seehandlung und

Centralgenossenschaftkassenun einmal gerechnet — haben sich unsere Praktiker
eben das Schweigen angewöhnt.

Der wirklicheDruck einer so rapiden Diskonterhöhungtrifft unsere Kauf-
leute und Fabrikanten, die plötzlich,ohne daß sies ahnen konnten, die zweifel-

12
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hafte Klugheit der ofsiziellen Bankpolitik mit einem vollen Prozent an ihren
Wechseln und an ihrem Lombard bezahlen müssen. Das ist aus zwei Gründen

schlimm. Erstens ist der Diskontsatz heute ein Faktor in nur allzu vielen Waaren-

Kalkulationen, durch die zum Theil nun vielleicht ein unangenehmer Strich ge-

macht wird; und zweitens haben wir auch noch mit der Konkurrenz des Aus-

landes zu kämpfen. Oder glaubt die Reichsbankdirektion,unseren Exporteuren
sei es eine Kleinigkeit, gegen einen um volle zwei Prozent niedrigeren Zinssatz
der Engländer und Franzosen noch gute Geschäftezu machen? Es klingt wie

ein indirektes Lob, wenn man jetzt an die sechzehnMonate erinnert, in denen

unser leitendes Noteninstitut seinen Zinsfuß ruhig auf vier Prozent belassen habe;
trotz dem Ausbruch des Asiatenkrieges, sagt man, und trotz einzelnen Kurspaniken
in Paris. Uebersehenwird nur, daß man auch bei diesen 4 Prozent stehen blieb,
als in London die Umsicht zwei Herabsetzungen, aus 372 und 3 Prozent, ver-

fügt hatte. Zuerst erhielt unser Centralausschuß,der so gut zuzuhörenversteht,
die Aufklärung, daß man die weitere Haltung der Bank von England abwarten

wolle; und als dieseHaltung dann jeden Zweifel an einer Geldoerbilligung auszu-

schließenbegann, hieß es wiederum, man müsse den Verlauf des Krieges ab-

warten. Trotzdem also Deutschland in diesem ganzen Konflikt weder politisch
noch wirthschastlichauch nur annähernd so exponirt ist wie das britische Welt-

reich, hatten unsere Geldverhältnisseunter der übergroßenVorsicht der Reichs-
bank seit Jahr und Tag zn leiden. Und um Alledecn die Krone aufzusetzen,
haben die Herren versäumt, in den Sommermonaten der Abundanz sür die

Bedürfnisse des Reiches und Preußens zu sorgen: sie fallen mit der Forderung
von 160 Millionen in die Herbstzeit hinein, wo die verschiedenstenWaarenmärkte

ihre alten Ansprücheerheben und wo allmählichauch für eine halbe Milliarde

Mark Getreide in den Vereinigten Staaten (oder diesmal in Argentinien) und

Anderes zu bezahlen ist. Die Reichsbankscheint ganz sicherauch für die nächsten
Monate starke Ansprüchedes Staates zu erwarten. Sollten diese Ansprüche
ihr aber wirklich erst jetzt bekannt geworden sein?

Das Alles bezieht sich aber nur auf eine vorübergehendeSchwächeim

Anordnungsystem der Stelle, die unseren Geldmarkt einigermaßenzu übersehen
und zusammenzuhaltenvermag. Für den schlechtenZustand selbst, für die That-
sache, daß ein paar hundert Millionen neuer deutscherFonds unseren Zinsfuß
so ungebührlicherhöhen,als ob wir ein passives Wirthschaftleben fristeten, kann

man den Staat nicht verantwortlich machen. Finanzministerium und Reichsbank-
präsidium mögen nicht gerade ein Uebermaß an Scharfsicht gezeigt haben: an

dem schlechtenStand unserer Verhältnissesind sie unschuldig. Wer die wahre
Ursachesucht, sollte lieber den großenGeldquellen des Landes nachspüren,unserem

Aktienbankwesen, dessen Ausdehnung und Werthzuwachs wohl so ziemlich bei-

spiellos ist. Die Reichsbank hat in erster Linie unserer Währung zu dienen;
die Aufgabe der Aktienbanken ist, mit der begehrtestenWaare, die es überhaupt

giebt, zu handeln: mit Geld. Welche seltsamen Wege mögen nun diese großen

Geldhändler,jetzt die größtender ganzen Welt, eingeschlagen haben, da sie seit

Jahr uno Tag zur Erniedrigung des Zinsfußes nichts beizutragen vermochten?
Das ist noch sehr mild ausgedrückt;wahrscheinlichist diesen wichtigen Faktoren
sogar die Erhöhung des Zinsfußes zuzuschreiben.
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Die Leser der »Zukunft«wissen, um wie viele Millionen unserer Groß-
banken ihre Kapitalien vermehrt haben, seit beim Nahen des Börsengesetzeszuerst
die Deutsche Bank die den veränderten Umständen angemesseneRüstung begann.
Das Gesetz schmälertedie Bedeutung des Provinzbankiers, mehrte die Konzen-
trationkrast der Reichshauptstadt und zwang dadurch die berliner Banken zu dem

Versuch, sich zu stärken. Das war und ist richtig. Seitdem haben aber die

»Stärkungen«kein Ende genommen; sogar in Zeiten, wo die Börse kaum noch
von einem Friedhof zu unterscheidenwar, wurden, unter hundert an sich ganz

plausiblen Gründen, die nur immer weiter von der früher anerkannten Haupt-
linie abwichen, Unsummen neuer Aktien ausgegeben. Mit anderen Worten:

man nahm von «den bisherigen Aktionären Das, was sie an guten Dividenden

erhalten hatten, in wesentlichvergrößertemUmfang beständigzurück. Natürlich
konnte da keine wichtigereBank zurückbleiben.Die Darmstädter Bank müßte,zum

Beispiel, jetzt aus den großenKonsortien ausscheiden, wenn sie gezwungen wäre,
vielen der ihr angebotenen Transaktionen fern zu bleiben. Die Kameradschaft kann

sichwegender Vertheilung des Risikos ja nicht zu oftfreie Hand bewahren. Eigentlich
ists also ganz unnöthig,bei den Großbanken noch nach individuellen Grundsätzen
zu suchen; sie bilden einen Ring, in dem kein einzelnes Glied wesentlichschwächer
als das andere sein darf. Charakteristischfür die Allmacht einer Strömung ist
aber der Umstand, daß auch die Mittelbanken — also die gerade, deren Funk-
tionen das Börsengesetzangeblichauf die berlinerHauptinstitute übertragensollte —

in einem ähnlichenBerhältniß ihr Kapital vermehrt haben. Durch diese Ent-

wickelung hat das deutscheBankwesen, wenn mans nur von der Geldseite her
ansieht, allmählich,nicht, wie erwartet wurde, Riesen und Zwerge, sondern Riesen

verschiedenerGröße erhalten. Und daß dadurchnicht billigere Barmittel geschaffen
wurden, beweist der Zinsfuß des letzten Jahres, beweist auch das Kursniveau

unserer heimischenRenten. Leute, die mitdem Hinweis auf die Ueberoölkerung

jedes Dunkel lichten zu können glauben, werden zwar sagen, das Wachsthum
der Bänken sei nun natürlich,da Deutschland bald sechzigMillionen Menschen
haben werde. Das scheint einleuchtend. Giebt es aber auch eine ausreichende
Erklärung? Richtig ist ja, daß der Bieroerbrauch mit der Kopfzahl des deutschen
Volkes steigt. Bier aber wird wirklich getrunken, währendGeld nur umläust.

Je umfassender also die Konzentration unserer Barmittel wird, um so weniger
brauchten eigentlich auch die Banken sich mit neuen Kapitalien abzuarbeiten.

Nach solcher Logik vollziehen sich aber die Dinge in der gemeinen Wirk-

lichkeit nicht. Die berechtigte Machtstellung, die sich die Leiter unserer Groß-

inftitute durch ihre hohe Intelligenz und im Ganzen auch durch ihre Solidität
erobert haben, hat, wie leicht zu begreifen ist, auch ihren Unternehmungmuth zu

immer größerenThaten gestachelt. Es ist etwas gefährlichGroßes um das Ka-

pital,um das assoziirteKapital und — das Allermodernfte —- das asfoziirteKapital
der Assoziationen. Die Hemmungen fehlen da allzu leicht; und deshalb erleben wir

kheute— meinetwegen in den korrektesten Rechtsformen — die Banken-Allmacht.

Durch solche Auffassung wird natürlich das gewaltige Verdienst unserer

Finanz um das rasche Erstarken der Industrie, des Bergwerkwesens und anderer

Gewerbe nicht geschmälert.Nur läßt sich kaum noch übersehen,wann und wie

.oft hier, statt des zum Gebrauch nöthigenGefäßcs,·einLuxusgefäßgewähltwird,

123i
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Unsere Banken haben ungeheure Posten anderer Bankaktien in sich festgelegt;
sie haben zum Zweck ähnlicherKontrolen riesige Mengen von Kuer und Berg-
werksaktien in ihre Portefeuilles gethan; sie schaffendurch ihre großartigeIni-
tiative, besonders in der Umgegend der Hauptstädte,der Bodenbewerthung ganz

neue Bedingungen; und dabei rede ich noch nicht einmal von der in ihrer Art

einzigen HiberniasAngelegenheit, wo die Lockung des Machtgefühleszum ersten
Mal in amerikanischen Tönen hörbar wurde. Es wäre falsch, in dieser Ueber-

fiille — weniger der Kräfte als der Kraftbethätigungen— nach einzelnen Böse-

wichten zu greifen. Die ragen kaum besonders hervor. Sicher ist dagegen und

nicht mehr zu verkennen, daß die ganze Strömung nachgerade zu stark geworden
ist und daß unsere Banken sichnach und nach von ihren wichtigstenregulären Auf-

gaben vielfach zu entfernen beginnen. Dafür zeugt, neben anderen Erscheinungen,
auch unsere Diskonto-Situation, derdie Banken, trotzdem sie Hunderte von Millio-

nen besitzen, wie es scheint, ohnmächtigzusehenmüssen. Pluto.

F

Der Krieg.

VorvierunddreißigJahren war die Stimmung in Petersburg ungefähr
·

so wie jetztin Berlin. Das Volk, besonders die europäischgefirnißte

Oberschicht,hoffte auf Frankreichs Triumph und begrüßtejedeLügenmär
von einem Sieg der Gallier über Germanenroheit mit stillem Jubel. Denn

Frankreichwar dem Rufsen das Land der GroßenRevolution,der Hort wahrer

Freiheit und Preußen— vom deutschenSüden wußteman selbstam Newskij

nochnichts — durch die Begünstigungder Adlerberge und durch die nüch-

terne Strammheit deutscherAufseher und Pächterbei allen Oblomows in

Verruf gekommen.Lauten Jubel hättedie Regirung nicht erlaubt, hätteauch

Gortschakow,derdem lästigenSpreerivalendochgern jedeNiederlage gönnte,

auf AllerhöchstenBefehl schnellverboten. Denn Alexander Nikolajewitsch
wollte neutral bleiben und hehltesogarnicht,daßer den deutschenWaffen den

Sieg wünsche.Er gabpreußischenFeldherren hoheOrden,machte·denKron-

prinzen und FriedrichKarl zu MarschällenseinerArmee und bot in liebens-

würdigenBriefen an KarlAlexandervon Weimar — der nichtnur als das Ur-

bild des Serenissimus im Gedächtnißfortlebensollte — schonnach den ersten

SchlachtenFreundschaftdienstean. Zwar ließer sichvon Gortschakowmehr
als einmal beschwatzenund schwanktedann wieder in seinen Sympathienz

schließlichaber siegteBismarcks schöpferischerGeist über die kleinen Ränke

des Neiders Die deutschePolitikerwies sichwährendder ganzenDauer der

londonerPontuskonferenz den Rufsen so nützlich,daßAlexanderentzücktwar

und sein Kanzler zugebenmußte: GegenpreußischeAnimositäthättenwir

das Recht, im Schwarzen Meer die Stärke unserer Flotte selbstzu bestimmen,
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nicht zu erstreiten vermocht. Die britischeAbsicht,»RußlandeineOhrfeigezu
geben«,wurde,trotzdemauchin Versailles OdoRussellund der von seinerFrau
inspirirte Kronprinz fürsiesprachen,durchdie weitblickende Klugheitdes Bun-

deskanzlersvereitelt. Inzwischen war auch im russischenVolk die Hoffnung
aufeinen Sieg der Franzosen verstummt ; und am petersburgerHofhatte das

vereinteMühendesGroßherzogsvonWeimar,der (inWürttemberggeborenen)
GroßfürstinHelenePawlownaund des Prinzen Reußdie dem Werkdeutscher

Einheit günstigsteStimmunggeschaffenKaiserWilhelm aber fühltesich,trotz

derGegenleistung, dem Zaren verschuldet.Als er, am siebenundzwanzigsten
Februar 1871, die Friedenspräliminarienunterzeichnethatte, schickteer,

aus dem Glorienpalast Ludwigs des Vierzehnten, ein Danktelegramm an

Alexanderden Zweiten. Niemals, hießes darin, niemals wird Preußenver-

gessen,daßes Dir die Begrenzung des Krieges zu danken hat. »Gott segne

Dich dafür. Dein stets dankbarer Freund Wilhelm.«Das war nach errun-

genem Sieg der erste Gedanke des Kaisers und des Kanzlers (denn in dieser

Mythenzeitwurden politischwichtigeDepeschennoch nicht ohneZustimmung
des allein verantwortlichen Reichsministers abgeschickt).Und noch am selben

Tag antwortete der Sohn Nikolais: »Ich bin glücklich,im Stande gewesen

zu sein, als ergebenerFreund meine Sympathien zu beweisen.Möge die

Freundschaft, die uns verbindet, das Glück und den Ruhm beider Länder

sichern.«Der Inhalt dieserDepeschengehörtnicht in den Bereich höfischer
Phraseologie.HättederSohn wie der Vater gedacht: wer weiß,ob der alternde

Wilhelm dann nochim versailler Spiegelsaal zum Kaiserder Deutschenausge-

rufen worden wäre? Die Stunde war ja gekommen, die der erste Nikolaus

voraussah, als er 1849zu Lamoriciere sagte: si l’unite de 1’A11emagne,

que vous ne desirez sans doute pas plus que moi,venait å se faire,
il faudrait encore pour la manier d’un homme capable de ce que

Napoleon lui-meme n’a pu executer; et si cet homme se rencontrait,
Si cette masse en armes devenait menaeante, ee serait notre afkaire

ä. vous et ä moj. Die »Verrückten,die von Deutschlands Einheit träumen«

(auchein Wort Nikolais) standen am Ziel, der Mann, der das Werk voll-

bringen konnte, war gefunden, das Volk in Waffen hatte Frankreich nieder-

geworfen: und Nikolais Sohn freute sichdes deutschenSieges, der deutschen

Einheit. NiehatderalteWilhelm,hatsBismarck vergessen.Sie wußten,daß

ohnedie wohlwollendeNeutralität Rußlands die Sehnsucht nach dem Deut-

schenReichnochlängereinTraum schwärmender Trunkenheit gebliebenwäre.

Dürfenwirs vergessen? Rußland hatsichdem Deutschen Reich oft

unfreundlichgezeigt,nie aber die deutscheExpansion zu hemmen versucht.
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Deutschlands Industrie und Handel, Deutschlands Kolonialpolitikfiehtden

Feind nicht im Osten: siehtihn da, wo dieMengejetztRußlandsNiederlagen

bejauchzt.Sollen wir mitjauchzenPAnstandundKlugheitsprechenmitgleicher

Tonstärkedagegen. Rußland hat die Wehen der deutschenEinheit beschützt,
die Geburt des von der Sehnsucht ganzer Geschlechtererflehten Wunders

ermöglicht.Und wahrer als das emphatischeWort,russischeTrauerseideutsche
Trauer, istdas auskühlererHirnregionstammende:Rußlands Schwächung

istEnglands Stärkung.Können wir wünschen,das Greater Britain, dem die

romanischenVölkerverbündetsind,deramerikanischeJmperialismusfrühoder

spätsich,wenn es erstarkt, verbünden muß,nochmächtigerüber den Erdball

herrschenzusehen?Wünschen,daßihm die Ausführungder Absichterleichtert

werde,deutscherKulturarbeitdiebestendernochnichtbesetztenPlätzezusperren?

Oderhaben wir von Japan Nützlicheszu erwarten, — von dem ins Ungeheure

wachsendengelbenGrößenwahmder China aus dem Schlummer rütteln und

denProduzenten undHändlerndes Erdwestens eineim wildestenFiebertraum

gestern noch nicht geahnte Konkurrenz bereiten wird? Auf der Wirthfchaft-

stufe, die Deutschland erschrittenhat, muß es England als Gegner finden,
wird es, welchenGruß auch dieKönigetauschen,um jedeFußbreitemitEng-
land zu kämpfenhaben. Rußland ist nochnicht so weit; von ihm hat unsere

Wirthschaft noch lange nichts zu fürchten.Hat Rußland oder England uns

in Afrika, in AsienSchwierigkeitengemacht? SchürtRußland oder England
in allen Zonen gegen deutschesTrachten den Haß? Und kann auch nur die

EntkräftungrusfischerWirthfchaft uns höherenVortheil bringen als einem

Fabrikantender Ruin seines besten Kunden? Hat der VerkäuferGrund

zur Freude, wenn im wichtigstenAbsatzgebietedie Kaufkraft erlahmt?
Die Antwort, die ruhig wägendeVernunft all diesenFragen fände,

kann nicht zweifelhaft sein. Doch die Stimme der Vernunft wird von der

Wuth überschrien.Verständlichwäre die Freude darüber, daß den Russen
der Sieg nicht allzu leichtgemachtwird, daßsie die Fehler ihrer Organisa-

tion, die Mängel ihrer Reichsverwaltung erkennen und die Gefahr hochmü-
thigerAnmaßungmeiden lernen ; verständlichund verständig.Damit aber be-

gnügt man sichnicht. Jeder Schlag, der Rußland trifft, giltMillionen als

ein AlldeutschlandbeschertesGlück; jedeMeldung eines Japanersieges wird

an den Stammtischengefeiert. Die deutscheRegirung bemühtsich,ihr Wohl-
wollen in Petersburg sichtbar werden zu lassen. Nicht ohne ihre Erlaub-

niß, nicht ohne ermunternden Zuspruch des Kaisers hat Herr Ballin die

schwereAufgabe übernommen, das Baltische Geschwaderauf dem Weg
nachOstasienmit Kohlezu versorgen.Und die Erlaubnißwurde nichtzurück-
gezogen, trotzdem Japan protestirte und, als ein FlügeladjutantBallins
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Handlanger geworden war, die Vorstellungen erneute. DieVolksstimmung
aberist denRussen feindlich,wünschtihnendie derbstenHiebeund bewundert in

Nippon den Hortwahrer Freiheit und hoherKultur. Ungefährwie vor vier-

unddreißigJahren an der Nema. Wir wollen hoffen,daßGraf Bülow die

Gunst der Stunde so schlauzu nützenverstehtwie damals GortschakowAus

dieStimmung der Nation vermag er nicht zu wirken,hat seitBismarcks Tod

Keiner zu wirken vermocht. Die selbenMenschen, die England schonvon den

Buren vernichtet,Krügerals-Herrn des ganzen afrikanischenSüdens sahen,

jauchzennun, wenn siehören,daßJapan, zum HeilBritaniens, die Russen
prügelt.Ists in beiden Fällen nur die Tubalfreude daran,daß»andereLeute

auchUnglückhaben«?Oder ist der politischeInstinkt wirklichso schwachge-

worden, daßman wähnt,Englands unumschränkteHerrschaftüber Asien
und Rußlands Berarmung könne der deutschenWirthschaftVortheile ein-

tragen? Mysterium. .. Der Schimpf, der währenddes Burenkriegesgegen

England geschleudertwurde, hat das DeutscheReichkaum weniger als eine

Milliarde gekostet.Ein Japanersieg würde theurer sein. Jst einstweilenaber

nicht zu hoffen,zu fürchten;kein dauernder mindestens. Denn der Krieg hat

erst begonnen und Rußland ist stärker,ist auch reicher,als der Kneipenpoli-
tiker ahnt. Und die britischeStaatskunst müßtesichvon aller Tradition ge-

lösthaben, wenn sienicht auf den Augenblicklauerte, wo sie den gefährlichen

gelben Freunden die Treue brechenund sichum hohenPreis dem Zarenreich
verbunden kann. Dem guten Michel bliebe dann wieder nichts als dieMög-

lichkeit,thränendenBlickes die befiegtenGenerale zu kränzen.

Thut nichts; die liebe Volksseelewill auf ihr billigstesWonnegefühl
nicht verzichten. Braucht auch nicht. Am Hun und am Schah haben die

RussenböseOttobertage erlebt; bösere,als ihr ärgsterFeind ahnen konnte.

Oder hat irgendwoJemand erwartet,der vorsichtige,kühleKuropatkin werde

sichzu tollkühnerThorheithinreißenlassen, werde —« ohneBeispielists wohl
in der Kriegsgeschichte— einem Feind, dessentaktischeMeisterschastund

Tapferkeit er dochnicht unterschätzt,im Ton des miles gloriosus zurufen:

Jetzt bin ichstark, stärkerals Du, jetztgeheichzur Offensiveüber und das Ziel
meines VormarschesistPortArthur PDen Umfang derStreitkraft, das nächste

Handeln, die Richtung des Wollens dem Feind zu verschweigen,schienbisher
einfachsteFeldherrnpflicht·Erst Kuropatkin hat die Mode eingeführt,einen

Schlachtplan, wie eine Theatervorstellung, ein paarTage vorher anzusagen.
Er thats sichernicht freienWillens. Derin blinden Gottähnlichkeitwahnhin-

eingeschmeichelteReurastheniker,der imReichRuriksschonsovielUnheilgestif-

tethat, wolltenichtlängerauf eine Siegesbotschaftharren. Er sitzt,mit seinen

feuerscheuenSippen und Magen, weit vom Schuß,hörtnoch immer auf den
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Rath des abenteuernden Spekulanten Alexejew,den, mag er auchzehnmalein

Bastard des HausesHolstein-Gottorp,das Sofakind Alexanderssein,jederge-

wissenhasteRegentseitMonatenunschädlichgemachthätte,undverfügt,ohne

diestrategischeLageübersehen,militärischeMöglichkeitenauch nur ermessenzu

können,mitCaefarenwillkür:JnderkommendenWochehabtJhrzusiegen,bis
auf den letztenMann zu kämpfen,Port Arthur zu entsetzenlHoc v010, sie

iubeo. Nikolai Alexandrowitschist schulddaran, daßRußland ungerüstet
in diesenRiesenkampsging, daßRußlandsFlotte zuerst der lüderlichenUn-

fähigkeitA«lexejews,dann der kurzsichtigenBravour Makarows anvertraut

war, daßStackelbergmit seinemCorps den sinnlosenMarschnachSüden an-

treten, daßKuropatkin jetzt,vor derihm günstigenStunde, losschlagenmußte.

ZehntausendehabenVäterchensherrischeDreistigkeitmit dem Leben bezahlt.
Und der gutmüthigeSchwächlingmuß ein robustesGewissenhaben,wenn er

solcheSchuld zu tragen vermag. Sollte Kuropatkin den Gehorsam weigern,
mitten im Kampf sichvon der Bürde des Feldherrnamtes entlasten und durch

seinenRücktritt die ZuversichtderTruppen lähmen?EinGeneralist kein Mini-

ster. Aucher hat die Pflicht, dem Monarchen die Wahrheitzu sagen,zu rathen,

zu warnen,aber nichtdasRecht,sichdemBefehlzuentziehen,derAnderesheischt,
als den Heerführernützlichdünkte. Die Hoffnungaus raschen Soldatentod

mag Kuropatkinin den BereichjapanischerBrifanzgranatengetriebenhaben.
So lange er aufrecht ist, ein Pferd besteigen,das Kommando führenkann,

muß er handeln, wie Kaiser Nikolaus und Vicekaiser Alexejewihm gebieten.
Seine Lagewar bis in die erstenOktobertage nicht schlecht.Selbst die

englischenKritiker habenzugegeben,daßLiaujang den Japanern keinen werth-
vollen Erfolg gebrachthat; und in allen Armeen wird KuropatkinsRückzug
eine Meisterleistunggenannt, die höherenRuhmes als mancherZusallssieg

würdigist. Ging er, in dem selbenTempo, mit der selben Behutsamkeit, bis

nachTielin, nachCharbin zurück,dann kam Japan in schlimmeVerlegenheit.
Das gelbeHeermußtesichimmer weiter von der Heimathentfernen,hatteeinen
Winterseldzugzu führen,dessenBeschwerdender Rufseleichterals der Ostasiat

erträgt,und konntenichthindern,daßdie Kraft desGegnerstäglichwuchs. Da-

zu in Tokio dieSorge, wie lange dieErnährung derArmee nochmöglichsein
werde. Vor einem großen,entscheidendenSieg war auf neues Geld nichtzu
hoffen. Und wenn das BaltischeGeschwaderendlicheintraf,fandeseinedurch

zehnmonatigen Kampf abgenutzteJapanerflotte und konnte den Verkehr

zwischendem Kriegsschauplatzund dem Jnselreichsperren. KuropatkinsPro-
klamation hat den MarschällenYamagata und Oyama gewißinnigeFreude
bereitet. Da war, wider alles Erwarten,die naheGelegenheit,die Russen —

deren wirklicheStärke chinesischeSpionegemeldethatten — zurSchlachtzu
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zwingen. Nochistsie,nachachttägigemRingen,nichtentschieden.Beide-Heere
haben furchtbare Verluste erlitten und sicherscheint,daßKuropatkins Ge-

wandtheit auch diesmal einem vernichtendenSchlag auszuweichenverstand.
Ob der Sieg sichihm jetzt noch, schonjetztzuneigenwird, ist aus den Be-

richtennicht zu erkennen. Kein Grund aber, seineSache verloren zu glauben.
Die Holzpapier-und Stammtischstrategenübersehenallzu leicht,wie

Ungeheures Rußlands Generalstab, Eisenbahnministeriumund Armee in

den neun Monaten diesesKrieges schongeleistethaben. Das britischeWeltH
reichhat zweiJahre gebraucht,um mit zwanzigtausendungedrilltenBauern

fertig zu werden; und man wundert sich,daßRußland in dreiVierteljahren
nicht einen Gegner bewältigthat, der in lückenloserRüstung,nach fünfjäh-
riger Vorbereitung, ins Feld zog und an militärischerTüchtigkeitauch die

kühnsteErwartung übertraf. Weiß man auch nur, welcheEntfernungen
Rußland zu überwinden hat? ZwischenBerlin und Eydtkuhnen liegen 740,

zwischenBrest und Straßburg 1100 Kilometer ; von Moskau bis nachPort

Arthur aber sind 8600 Kilometer zu durchmessenund zwischenden beiden

Strängen der eingleisigenSibirischenBahn droht, hinterJrkutsk, die gefähr-

licheSichel des Baikalsees. Die Militärzüge,die höchstenszwanzigKilometer

in der Stunde machten, brauchten Monate lang von Moskau nachJrkutsk
zwölf,nachPortArthursiebenundzwanzigTage (denndie Trupp en mußtenan

jedemdrittenTag von denStrapazen derReise rasten und aufderFahrt über den

zugefrorenenBaikalseemehrmals in Varacken gespeistund erwärmtwerden).

Unsere Kulturweisheit träumt nichts von den Schwierigkeiten,die zu über-

winden waren, bis der Eisenbahnminister Fürst Chilkowden Schienenweg
über die riesigeEisflächeeinigermaßengesicherthatte. Als die Seeküstenbahn

gebaut war, konnten, seitEnde August täglichzehn, späterfünfzehnMilitär-

zügebefördertwerden. Jeden Tag im bestenFall also zweihundertWagons,
in denen Mannschaft,Pferde,Geschütze,Proviant,Kriegsmaterial aller Art

Platz finden sollten. BeimBeginn des Krieges hatte Rußland zum Schutz

einesGebietes,dasfünfmalgrößeralsFrankreichist,nursechzigtausendMann
auf den Beinen,zusammengewürfeltesVolk ohneinnere Einheit: 89 Infan-

teriebataillone, 35 Kavallerieschwadronen ,
2 Pionier-, 4 Fußartillerieba-

taillone und 25 Feldartilleriebatterien.Mußten nichtMonate vergehen,bis

diesesbunte-Häufleinendlichzu einer ernsten Aktion stark genug wurde? Erst
um die Junimitte standen vier sibirischeCorps auf dem Kriegsschauplatz.

Noch im Mai — nach Sassulitschs grobemFehler am Yalu — hatte Karo-

patkin kaum mehr als 60 000 Mann und 120 Geschütze:damit sollteer zwei

japanischenArmeen von je 50 000 Mann und 160 GeschützenWiderstand

leisten; und eine dritte, eben so starke Armee wartete nur auf den Moment,
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wo die Russen das Liauthal verlassenwürden. Zeit gewinnen: nicht anders

konnte die Losunglauten. Und daßdie Japaner nicht so schnell,wie man be-

fürchtethatte, vorzudringen vermochten, wurde dem immer nochunzuläng-
lichen Heer des Zaren zum Heil. In vier Monaten ist Kuropatkin nur um

250 Kilometer zurückgewichen.Ende Oktober wird er — außerden Festung-

truppen und detachirtenGrenzcorps, denen der Schutz der Bahnlinie zufällt
—- 350 000 Mann, 120 000 Pferde und fast 1000 Geschützehaben. Und

die letztenKämpfehaben bewiesen,daßseinHeer nicht demoralisirt, nicht er-

mattet ist. Das ist eine ungeheure Leistung. Die Japaner haben nur eine

kleineZahlGefangenergemacht, wenigMaterial und fastgar keine Trophäen

erbeutet. Die Genialität ihrer Angriffstaktikund ihr wilder Asiatenmutl),
den kein unkriegerischerChristengeistgesänftigthat, verdienen sicherdas höchste
Lob. Nur thörichteKurzsichtaberkann die russischeLeistunggeringschätzenund

im Jubelchor plärren, Rußlands Militärmachtsei nun als Popanz erkannt-

Jst, trotz allem Unheil, das Nikolaus mit seiner Hofsippestiftet, der

Ausgang des Kampfes nun wirklichso gewiß,wieuns seit dem Sommer er-

zähltwirdP JstRußlandso ohnmächtig,so lächerlich,wie es in Leitartikeln

und Witzblätternaussieht, und dichtvor der Gefahr, von den gelbenMän-

nern aus Asiengejagtzuwerden ? Nein; sondernnochheute der stärksteFreund
und der gefährlichsteFeind, den das Deutsche Reichfinden kann. Leidvolle

Stunden, Anwandlungen zagerSchwachheitbringt jederKrieg,auchder glück-

lichstezam dreizehntenDezember187 0, nach den Tagen von Beaumont und

Blois, bat Karl Alexandervon Weimar, im Einverständnißmit demKönig
von Preußen,Alexander den Zweiten, ,,bei dem Feind auf den Frieden zu

wirken.« Solche Stimmungen sind auch in Mukden, sind noch eher in Pe-

tersburg möglich.Nach Menschenermesfenwird Russland aber den Krieg zu

siegreichemEnde führenund — wie Skobelew im Türkenkriegsagte — mit der

WuchtseinerMützenden ihm numerischauf die LängenichtgewachsenenFeind
erdrücken. Einen anderen Ausgang dürfenauchnur Schwärmer,Narren und

Wurzellosewünschen,denenihreRasse, Religion oder beherrschendeJdeologie
höhergilt als ihr Vaterland. RussischeNiederlagen sind englischeSiege.
Und was würde aus unserem Versuch einer Expansion,die uns vor Verar-

mung und Verzwergung bewahren soll,wennBritaniens Weltmacht sowächst,
daßsie, im Bunde mit Frankreich, uns eines Tages die Weiterrüstungzu

Land und-namentlich —

zu See verbieten könnte? Hielten wir eine vom

westlichenNachbarreichbegünstigteBlokadeaus? . . Selten stimmtedas Gebot

derAustandspflichtmitdemvomJnteresseempfohlenenRathso völligüberein-
Wir wollen abwarten und, statt die Russen zu höhnen,anHereroland denken.
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mühle 95 b. schneverdingen (Liineb. Haide).

Der Darrrjnjsmus

DieProblemedeshebens.
Zugleich eine Einführung in
das einheimisehe Tierleben

von

Dr. Oonrad Guentlier,
Privatdozent a. d. Universität Freiburg i.B.

Brosehierth. 5,——,gebunden Mk. 6,——.
Fiir jeden Gebildeten

von grossem Interesse.

erle« vonv

P. E. Fehsenkeld in«F1-eil)urg i. B.

llig Multiplax—l;asgllsrhall

Erstes spezialgeschäft für Gaskronleuchter.

.

Gasgliihlicht i.Verbinciung m. elektr. Multiplex-Fernziinciung bietet die-
selbe Bequemlichkeit wie elektr. Licht u. kostet nur ein Zehntel.

in Bsrlin nennt auf Antragegerne ihrs Vertreter an anklaan Plätzen.

K U N sTSA LO N
·

"·irren-res. W H.niskissihsckZ-sah-i
W., Leipziger Strasse No. 111.

Permanente Ausstellung
Eintritt freil

der

von Originalen u. Reproductionen
hervorragender Kunstwerer der

Plastik, in Bronce, Marmor und

»- Terracotta. 00000000000
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Nur ein

Gramtnoplron
Gesctxziclc

geschätz«
reproduoirt in bisher nicht erreich-

bukek Natürlicttkeit sprache,
Dlqulk, Gesang- aller Odems-Staaten-

Grsatis und franoox

Illustrierte Katelogo

und intern ntionalo

Pl attenverzoiobnissa

Nur eciri "« Rehutstsrka

Gtsüsstes special-Gcschäkt für den

Einzel-verkauf von-

GMllllllOPllollsnpnaraten

GRAllllllolDlloll-Aulomaten

ähnlllllllllsllolisklalten untl Bestandteilen

,,6rammonlron«li. Wess il- co»
BERLlN W. 8, Friedrichs-m 189.v.

Filialem llambrttsg-, N euer-well 17. Dresden-A» Wilsclruikerstr. 7.

-,,.:,-,,,.-;:«.-,,,»'
-

, .-.--« -
«

«

-

entspricht allen Aucoruerungeu emea jeden Baue-here

cigarren von 30—110 Mk., Cigarillos von 30——40 Mk. per Mille.

Leuchte-hab Grobsohn. v. 50——220 Pk.; Peinsohn. v. 80—200 Pt. p. Pfcl.

JOH.K1RK1NG,ETZZXTTFTZEIT-TUTTkaORSOYa. Wedel-Phole

.

H Kunst- und Hunsjgewerbe in Münchens E

0 v Werkstätt.LWolrnurrgSeinriclrtnng
s« n 4J München « Karl Berticir « Mså

Nr s K RunitgewerbliclreArbeiten « Möbel jeder Art « bürgerlich

.«,up( einfache Ausstattung einzelner Räume, Sprechzirnrneh
s- I Burenurc, Seienäitsräume, bandliäuier etc. nach Sat-

würien von W.v. Becherntih A.llierneqer und ic. Bertidr.

c A R l- U l- E

AnstaltiiirBlasmalareiVerglasangunclBlasmosaik
München. schellingstrasse 42.
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Zu Geschenken geeignete Itoclrelegante Feinheiten in Juwelen, Gold- und silber-

weren, Tefelgeräten, Uhren etc. eus den Pforzheimer Gold- nnd silberwarenknbrilien
bezieht man zu äusserst billigen Preisen von

F. Todt, Pforzheim-
s p e zi el i tä t: Juwelenarbeiten mit echten steinen.
versend direkt en Privat-e gegen bar oder Nnohnehme

Stockgritk- No. 4172.

sslbok Heu-WoOxys
·

dIert, Vznet-Grösse schlankem-ring- No. 490.
M. 9,2o, Eing-

echten Eisenho1z- 14kek.
FoidlEis-,

14 kam ekohi mit REMED-
stock dazu M. s —- eehtem pe, un -

,
Lukan Gold mit

imitiert. Ebensolå Brillanten
echten Brunan

echtBrillanten
M l —. M. 250,—. M. 47,——. M· 600,—

No. Ring-.
141mr. Gold, echter

Mira-r. Gold in.3eeht. Brillenten 14 ker. Gold mit echtem Brillnnt Rubin, Die-meinten
No« 301. BMSth

No. 3612. sentencon

M. 65,—. von Il. 50,— an. und Perle M.34,50.

N Reich illustrierte Keteloge mit-, über 3000Abbildungen gratis
und fr anko. — Firma besteht über 50 Jahre, auf ellen beschickten Ansstellungen
prärniiert — Alte Schmueksaehen werden modern umgearbeitet, altes Gold, Silber

und Edelsteine werden in Zahlung genommen.

Soeben erschienen!

Freisinnig —

tief religiös!

Jesus
O

von prof. D. W.

Bousset-Söttingen.
60 pfg., hart. 80 pig.

(porto 10 pfg·)

FrohiPVotschaft
eines armen Sünderg

Peter Noseggek.«
ra. 400 S» brosch. M. 4·-, geb. M SN«

Halbfz M. 5.50.

Die Beschäftigungmit religiösenFfckgZT
welcher sich der Dichter bereits in seinem,
zur Zeit in 23. Anklage vorliegendem Buche:
»Mein Himmelreich« hingegeben hatte, et-

hält mit diesem Werte ihre Krönung. Es ist
nicht mehr und nicht weniger als«die in das

Gewand deeNomans gekleidete TlmdichtM
der LebensgeschichteJesu, wie sie ein armer,

zum Tode vernrteilter Mensch in den sechs
Wochen seiner Galgensrlst — sichzum Troste
und zur Freude — ans der Erinnerung seiner
Kindheit niederschrelbt. Ein schönesund

ernstes Werk, welchen den Weg zuin herze-I

bec Volle- Hden wird-

Vcklag Von L-
J

Z. u. 3. Bett der l. Reihe
der

Religiottggeschicht-
lichen Volke-blieben

Von demselben Verfasser
Das Wesen Ø Ø Ø St

cøt Ø Oder Religion
dargestellt

an ihrer Geschichte.
Brosch.m.4.—,gbd.m.5.—.

Gebauer - Schwetschhe
Balle a. S. ,

prospekte gratisl
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Automobib u. Motorenfabrilc vorm. 0TTO WElss ö- co» 6.m.b. H.
Berlin N0., Greifswalderstr. 140X141.

EIN-— Cataloge auf Verlangen gratis. III

«

Nicht übern-il ist ein utes Gläschen Likör Zu heben, und wo

Elngesandt! sehen, ist es zumeist Eichtbillig. Nun lassen sich jedoch, was

wohl vielen Lesern und Hausfreuen noch nicht bekannt ist, mit Leichtigkeit und
von Jedermann die feinsten Tafellsköre, wie ä- la chartreuse, is- la- Benedictine. curayao
etc. selbst bereiten, und zwar auk einkaehste und billigste Vileise in einer Qualität-,
die den allerbesten Masken gleichkommt Es geschieht dies mit lul.sehraclers Likör-

Patronenj welche für ea. 90 Sol-ten Liköre von der Firme- Jal. seht-miet- in Feuer-

boeh bei Stuttgart 35 bereitet werden. Jede Patrone giebt 272 Liter des be-
treffenden Likörs und kostet je nach Sorte nur 60-90 Pf. Man lasse sieh von

genennter Firme- gratis und iranko deren Broschüre kommen.

sanatorium ,,villa Margaretha«itsngWITH-ItsIETTÜETFFRMZTT
bedürltige (10 Herren). Arzt: Dr. lcoseliellm Prosp. d. d. Dir. Chr-. ti. 'l’ienlien.

.

schryisielled
Wer für Roma-ne, Novellen,

Gedichte und Dramen einen ek-

kalikenen, energischen Ver-

legets sucht-, der dem vertriebe

seine persönliche Aufmerksamkeit

widmet, wende sich an die unter-

zeichnete Firma. Dieselbe über-

nimmt derartige Werke unter

gsiinstigen Bedingungen in

Kommissionsverlag und gibt
ihnen in eigener Druckerei eine

moderne und gesehmaekvolle Aus-

stattung. Ia« Referenzen.
F

. « »

strecker å seht-öden
Verlagsbueliliancllnngs

Brielmarkek xerifsls
—

i n s t n t t g a r t.
Rud. Heil, anlonz n. N. Austria-

W Zur gefl. Beachtungl W
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der Verlagsbuchhandlung

Its-Inn Ivnntier in Berlin sIV. 47. Bei dem grossen interesse, welches die ge-
bildete Welt heute an der ,.l«ösung tie- IveltkälselHE nimmt, ist das Urteil eines
Mannes wie Professor Friedrich Paltlsen von der allergrössten Wichtigkeit.
Der berühmte Gelehrte empfiehlt all denen, welche, angeregt durch H a e ck e l s We l t-

r ä t s e l , noch Aufklärung über den heutigen Stand der naturwissenschaftlichen Forschung
verlangen, die Lektüre von

Wilhelm Bölscws »Habt-rangcles Menschen··.
Dieses Buch führt den Gedanken der Entwicklungstheorie über Haeckel hinaus

nnd giebt ihm erst den wahren, einzig des Menschen würdigen Wert.

Ausserdem liegt der Nummer noch ein Prospekt bei der Verlagsbuch-
ba n dl u n g Gustav Fischer in Jena, betr.

00 .

0rkspan fiir exakte
-

Wirtchiactskokschang-
H e r a u s g e b er : P r o fe s s o r Dr. Richard Ehrenberg in lkostoelg

sowie noch ein Prospekt der V e r l a g s b u c h h a n d l u n g sag-en Dieclerichs
Verlag- in Jena. betr. W e rk e von

WillyPastnr,KurilLasswitz,Wilh.Bilsnheu.Matthuschwan.
Wir bitten diesen Prospelcten freundl. Beachtung schenken zu wollenl
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Für empfindliche Rauche-·

das Gesundheitsdienlichste der Gegenwartl
Absolut nicotin- unschädlichl

Nach dem Geheimen Heft-at

Universitäts-Professor

Reinigung
·

· Dr. med. H u g o

von giftigen Verbrennung-Wesen G s r 0 I d.
D. R. P. 145727

nach Universitäts-

Profess. Dr.Thoms-Berli,n.
Direkt zu haben in allen Preislagen, Grössen,

Qualitäten und Quantitäten (auch Proben). Preislisten
und Broschüren gratis.

Wencli’s ciganonlalinAktienges»Bist-manPosttach säg.

sobenerschien: . l
sinnen uncl tauschen SVERFAVERFOR-Tigris-hing-is

- - wir. sich zwecks Unterbreitung eines vors

sErwka SUWS aomosexlleuen F teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
VOU »Es-Uns Fuchs kation ihrer Werke in Buchform, mit

Preis M. 5.—, geb. M. 6.—. F uns in Verbindung zu setzen.
« ·

-

'

lö, Kaiser-Pl., BERLIN-W1LMERSDORF’. sH. R« bohrm telpzlg Probstholda· E Modernes Verlagsburenu Gurt Wigand. b
Ill. Verlagskatalog 50 Pf. i.Brietm erken.

. .- 7 lMMMMLUIMSHM .

Hin neuer Keinem Den August Wie-R
s vbvirdstetåvonden Freunden des Verfassers

freiådiglåegtisiåkkst250oe en ersc ien -. mo ern r. . . ,

in uns. verlege:
Eln neued Eden fein gebd. » 3,——.

Das von dem verfasser bereits in dem früheren Roman .,Neue Menschen«

aufgerollte Problem wird in diesem neuen Buche geistreich und in glänzendem
stile weiterbehandelt. Die allseitig anerkannten Vorzüge Wüsle kommen hier-

bei wieder in ihrer ganzen stärlce und Eigenart zum Ausdruck. — Die Lelctüre
bietet dem Leser nicht allein eine genussreiche Unterhaltung-, er empfängt-

gleichzeitig reiche geistige Anregung-

Q Wink- siehe sc 0.,steg1itz-1zek1iu. jJ

Geschäitliche Mitteilungen
xckpcklllklllcll Illltl schollllcllslsllch Magerkeit sowohl als auch zu üppige
Formen sind schönheitskehler sowohl für Damen als euch für Herren· Es werden

gegen beides nun zwar eine Unmenge Mittel angepriesen, wollte man indessen diese
alle probieren, könnte es unter Umständen üble Folgen für den Körper und speziell
für den Magen haben und würde auch wohl meistens der gewünschte Zweck nicht
erreicht werden. Trotzdem gibt es sowohl gegen Magerkeit als auch gegen Fett-

leibiglceit Abhilfe. Ein durchaus unschädliches und sehr empfehlenswertes
Mittel ist »steiners orientalisches Kraftpulver« ge en Magerkeit-, das
vor vielen anderen auch noch den Vorzug der Billigkeit hat. bentalls sehr gut und
ürztlich bestens empfohlen ist ,,steiners Tonnola - Zehrlcur« gegen Fett-

leibigkeit, garantiert unschädlich. Ein versuch mit steiners Präperaten kann
Niemandem schaden und wird wohl in fast allen Fällen die gewünschte Wirkung
haben. Die Firma wurde vielfach prktmiiert, z. B. goldene Medaille und Ehren-

diplom auf der Ausstellung fiir Hygiene, Kunst und Industrie Paris 1900, desgl.
goldene Medeille und Ehrendiplom für industrielle Neuheiten und Patente
II amburg l901, desgl. goldene Medaille und Ehrendiglom für Volkshygiene,
B erlin 1903. Der Versand geschieht direkt von der Firma D. Franz steiner s- G 0-,

Berlin 379, Königgrätzerstresse 78.

Illl Elscllllallllzllg wcllh Aus Eller (Mosel), den 6. Oktober, wird uns geschrieben-
Ein S·snderzug. bestehend aus 23 Wa ggons, ging heute von hiesiger station fiir die

VVeingrosshandlung M. Ke m pin s ki sx Co» Berlin. ab. Es ist dies der grösste Trans-

poisl Mosclwein, der jemals als geschlossene Sendung an ein e Firma abgesandt wurde·
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H

bliesProblemist geliist!

K X Jst ein Fertiger
Pf, stiekelnachMaesS

und bewahrt clie

V natürliche Fussform V
NORMAL —- VERDORBENJ

.
Kein lästigesAnprobissenflieht-:
Nur einmaliges Messen IhxeszJHassesmit i

.

cagelttafclt’s ges-gesch. PPäcllens-Mess-
undcinsendung des MAISSCOUPOn8·-,

d
welcher jedem citasnlia—-Norrna1stiefe1beigefügt
wittl,genugl«um stets denTjk

genau passenden stiefei zu erwies

Uebertrifft jede Ha nd-Maassarbeit.
NIEDERLAGE für Berlin W.

schuhwarenhaus ,,Kaiseri(r0ne«
Friedrichsirasse l92Xl93

so clek Leipziger-trus-

44



Wir empfehlen

Mose1-Wein
1899E Lieserek, Ieicht-, nächtig . . 1i1Fi. M. I.—·.

Das ganze Wachstum direkt vom Produzenten

Herrn Iaeob Hower-Puuiy insLieser eingekauft-

Rhein kwein
Dürkheimer angenehm, mild VJF1.M. 10—.

Das gsnze Wachstum direkt von den Produzenten

B. Bessers Erben, Wwe., Hendrieh in Dürkheim angekaukt.

Bordeaux -Wein
18993 La- Marche Fronsac, much 1X1P1.M.I.—.

Bei grösseren Bezügen die in unseren

Preislisten angegebenen Brmässigungen.

»M.liempinskciE Co.
B P-Z LI N W. Leipziger strasse 25.

·

IN —jT':--7·;:w:«'«deM-.—Jssk"»spf’xj'-· H-,..-.;.—-«
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I

s- Magerkeit g - isisssssWiss-«
schöne volle Körperformen durch ncor

—
« «

orienta1isehes kraftpnlvetn Weirgekrösit ·
Räs- N2" 98532

golden- viewing-» pas-s 1900, Hambusg ten-, sind die elklzlgcmwelchgs
Berlin 1903, in 6—8 XVochen bis 530 annsl - -

Zunahme, Larkintiert unschädlich- Aos--.(--
. chemilkallfnh1ielIempkohlen. streng well-kein schwan l.

" «

Viele Dankschreibea Prsjs Karten mit
nlconnunsc ad le

Gebrauchsanweisung 2 Msrlc Post-um- semachk Werden-
oder
Näctzhnehmelexkänsiste

Porta ÅSIZHICIIEil-Stall SMPEOIIISIU
EIN-L US « a Man verlen e Frei-liste-

I). Franz steinek G co.
·

g

Bei-litt 379, Köcsigsgkützets str. 78.
- s s Il»sem·o»sp-sefs

fä-«

070

lsmllxscye
«o»xm-sei«"e-Ze-79
75

Pf-

gis-ESSSESÆÆÆSSSSÆSSSWSSÆSÆSWSÆSZ
i-) Bestellungen

auf die

Einvanddeüxe IX

e

g Z
A

«

g
i

zum 48. Bande der »Zukunft« 8

Z
s

e

(z’tr. 40—52.1V.Quartal des XIL Jahrgang5),
elegant Und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter presjung etc. zum

preise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung
entgegengenommen.
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Insowde

Nachden Zokkauzweszenfass-»HmMi-
sm trafen ZemesfeNsOkt zur Henkeliun

-unun-NKIKCMHENKEETRCSREUv
HHEWEEFEMTAOMEV

mehr ab Osssinzlzcwächsenderpbampg ns

in Deutschlade ein«-its Iaof Reichqu M
alle Tranzösizwinchqmpazvchabrmen
zwammenim anzen Jahre 1903
nach Deutschland etpomekfm..
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Für Inseme Nunmme Nov-sVHUIG Berlin. Druck von Alhert Damcke in BcrxiispSkiJöueberiL


